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Es klingelte. Tom Blake ging zur Tür und öffnete sie. Draußen stand ein Mann, den er nicht kannte.

»Hallo, Blake«, sagte der Besucher grinsend. Er war ungefähr fünfunddreißig Jahre alt und hatte ein rundes Gesicht mit kleinen, weit auseinanderstehenden Augen. Er trug einen blauen zerknitterten Sommeranzug mit einer bunten, nachlässig geknoteten Krawatte.

Tom Blakes Gesicht drückte kühle Ablehnung aus. »Sie wünschen?« fragte er.

»Ich möchte Sie sprechen, Blake. Mein Name ist Marvis, Jim Marvis.«

»Angenehm«, murmelte Blake betont frostig. »Worum geht es?«

»Das verhackstücken wir am besten in Ihrer Bude«, meinte der Besucher. Er grinste noch immer. Blake gefiel weder das Grinsen, noch mochte er den Mann, der es produzierte. Er fand ihn sogar im höchsten Grade unsympathisch.

»Bedaure«, sagte Blake und schloß den obersten Knopf seiner Pilotenuniformjacke. »Ich habe keine Zeit. Ich muß zum Flugplatz.«

Jim Marvis’ rechte Jackentasche hing schwer und ausgebeult nach unten. Er griff hinein und zog eine Pistole daraus hervor. Blake verstand genug von Waffen, um zu erkennen, daß es eine belgische FN war, Kaliber 7.65.

»Fünf Minuten werden Sie gewiß für mich abzweigen können«, sagte Marvis grinsend.

Blake starrte in die kleine häßliche Pistolenmündung. Sie war genau auf sein Herz gerichtet. »Treten Sie ein«, sagte er und gab den Weg ins Wohnungsinnere frei.

»Gehen Sie nur voran«, meinte Marvis. »Sie können ganz sicher sein, daß ich Ihnen folgen werde.«

»Fassen Sie sich kurz«, sagte Blake und wandte sich dem Besucher zu. »Sie sprachen von fünf Minuten. Mehr kann ich Ihnen nicht geben.«

»Da irren Sie«, meinte Marvis. Er war neben der Wohnzimmertür stehengeblieben und ließ die Waffe in Cowboymanier um den Zeigefinger kreisen. »Sie werden mir bedeutend mehr geben. Ich meine nicht Ihre kostbare Zeit, Blake. Ich spreche von einer Zusage, die ich dringend brauche.«

Blake hob die linke Augenbraue. »Wie soll ich das verstehen?«

»Sie werden ab sofort auf hören, in Acapulco Ware zu übernehmen«, sagte Marvis. Er fing die Pistole geschickt auf und schob sie zurück in die Tasche.

Blakes Gesicht wirkte hölzerner als je zuvor. »Sie sprechen in Rätseln!«

Marvis grinste. Dann lachte er. »Sie haben sich gut in der Gewalt-, Blake«, sagte er anerkennend. »Aber mir können Sie nichts vormachen. Ich weiß Bescheid. Jedesmal, wenn Ihr Chef in Mexiko zu tun hat, nehmen Sie einige Pakete Marihuana an Bord. Beste mexikanische Ware in hochkonzentrierter Form. Als Pilot eines vermögenden Geschäftsmannes sind Sie überall bekannt und geachtet; niemand ist es bislang eingefallen, Sie zu kontrollieren, nicht wahr? Sie schmuggeln das Zeug in die Vereinigten Staaten, hier nach New York.«

Blake griff nach einem Päckchen Luckies, das auf dem Klubtisch lag. Er steckte sich eine Zigarette an und war stolz darauf, daß seine Hand nicht zitterte. »Offenbar verstehen Sie nur wenig von der Marihuanasituation. Das Gift läßt sich praktisch in jedem Hinterhof anpflanzen. Das Narcotics Bureau of the US Treasury weiß, daß es in den Staaten Tausende illegaler Felder gibt, auf denen Marihuana wie Unkraut wuchert. Erst kürzlich entdeckten Suchkommandos unweit von Chicago zwei Felder mit einem Flächenmaß von mehr als vierzig Morgen. Weshalb sollte es unter diesen Umständen mir oder einem anderen einfallen, Ware aus Mexiko einzuschmuggeln?«

»Erstens weiß jedes Kind, daß die beste Ware aus Mexiko kommt, und zweitens leisten die von Ihnen erwähnten Suchkommandos immer bessere und gründlichere Arbeit. Die Eigenproduktion kann mit der Nachfrage bei weitem nicht Schritt halten. Sie brauchen mir nichts vorzumachen, Blake. Ich weiß mindestens ebensogut Bescheid wie Sie, vielleicht sogar noch besser.«

»Ich bin Pilot«, sagte Blake scharf.

»Und zwar ein sehr gut bezahlter. Ich fliege die Privatmaschine eines Millionärs. Ich habe es einfach nicht nötig, mich mit krummen Geschäften abzugeben!«

Marvis grinste. »Ich wette, Mr. Stokley hat nicht die geringste Ahnung von Ihren kleinen, aber sehr effektvollen Transportgeschäften, Blake. Sie dürfen mich nicht mißverstehen. Ich bin nicht gekommen, um Sie zu einem Verzicht dieser Transaktionen zu bewegen. Ich will Sie auch nicht erpressen. Ich möchte nur eine geringfügige Änderung durchsetzen. Ich möchte, daß Sie die Ware künftig an mich ausliefern.«

»Ich muß Sie enttäuschen. Ich bin kein Schmuggler, Marvis. Sie sind offenbar ein paar falschen Informationen aufgesessen«, sagte Blake.

»Meine Informationen stimmen«,' sagte Marvis ruhig. »Das Rauschgift wird in New York von unserer Konkurrenz vertrieben. Mein Chef hat den verständlichen Wunsch, dieser Konkurrenz die Lieferkanäle zu verstopfen. Sie werden ihm und uns dabei behilflich sein.«

»Verschwinden Sie jetzt!« sagte Blake scharf. Er blickte auf seine Uhr. »Die Zeit ist um!«

»Ja, die Zeit ist um… für Sie, Blake!« sagte Marvis. »Sie haben sich soeben im Ton vergriffen. Sie mögen im Befehlen einige Übung haben, schließlich waren Sie mal Fliegeroffizier, aber jetzt ist es aus damit. Ab sofort werden Sie sich unseren Anordnungen fügen. Ist das klar?«

»Mir ist nur klar, daß Sie sich einige Unverschämtheiten herausnehmen, die dringend einer Zurechtweisung bedürfen«, sagte Blake. »Ich wiederhole, daß Ihre Vorwürfe unsinnig und haltlos sind!«

»Kennen Sie Bob Clarke?« fragte Marvis.

Blake klaubte sich einen Tabakskrümel von der Unterlippe. »Ich habe den Namen schon einmal gehört«, sagte er halblaut.

Marvis grinste. »Er ist Ihr Kontaktmann. Er holt die Ware jeweils von Ihnen ab. Soll ich noch andere Namen nennen? Wünschen Sie, daß ich Ihnen Fotos und Bandaufnahmen vorweise, die Ihre Schmugglerrolle kristallklar heraussteilen? Wir haben gründliche Arbeit geleistet, Blake. Wir sind keine Leute, die mit Bluffs und Tricks arbeiten. Was wir tun, ist fundiert.«

Blake setzte sich. Er war kein Feigling, aber plötzlich quälte ihn ein Schwächegefühl in den Kniekehlen. Er drückte die Zigarette im Ascher aus. »Wer schickt Sie?« fragte er.

»Das ist unwichtig, Blake. Es genügt, wenn wir uns über gewisse Lieferdetails einigen.«

Blake lehnte sich zurück. »Also gut«, sagte er. »Ich schmuggle Marihuana. Aber Sie irren, wenn Sie meinen, daß ich das freiwillig tue. Ich werde erpreßt. Ich verdiene an diesem schmutzigen Geschäft nicht einen Dollar. Ich will auch nichts daran verdienen.«

»Weiter«, sagte Marvis.

»Das ist schon alles. Ich kann nicht mehr zurück. Ich hätte vor einem halben Jahr zur Polizei gehen und meine Stellung an den Nagel hängen sollen — aber mir fehlte die Kraft dazu. Das hat sich bitter gerächt.«

»Mir kommen gleich die Tränen«, spottete Marvis. »Sie haben doch keinen Grund, sich zu beklagen! Der Schmuggeljob ist fast risikofrei. Sie führen ein prächtiges Leben. Sie haben den Job, den Sie lieben — und Sie haben die Chance, ein wirklich schönes, reiches Girl zu heiraten.« Er stieß sich von der Wand ab und trat an das Sideboard, auf dem ein silbergerahmtes Mädchenfoto stand. »Anita Stokley! Mann, die hat Klasse! Die Tochter Ihres Brötchengebers!« Er nahm das Bild in die Hand. »Ist der Alte denn damit einverstanden?«

»Legen Sie das Bild aus der Hand!« sagte Blake scharf.

Marvis lachte. »He, nun spielen Sie nicht gleich den wilden Mann! Ich habe nicht vor, Ihnen die Kleine auszuspannen — obwohl ich es gern täte, wenn ich eine Chance dazu hätte. Nein, ich will von Ihnen nur die Zusage, daß Sie in Zukunft für uns arbeiten werden.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Sie wissen doch, daß ich mich in den Händen skrupelloser Erpresser befinde! Ich kann denen nicht einfach den Kram vor die Füße werfen. Ich hätte es längst getan, wenn es eine Möglichkeit dazu gäbe, das dürfen Sie mir glauben!«

»Gegen die Erpresserclique schirmen wir Sie ab«, meinte Marvis ruhig. »Mit denen werden wir fertig. Im Gegensatz zu Ihnen fehlt es uns nicht an den Mitteln, dieses Ziel zu erreichen!«

»Eine reizende und beglückende Lösung, das muß ich schon sagen!« meinte Blake bitter. »Für mich ändert sich damit praktisch gar nichts. Ich bleibe in den Händen von Erpressern, mir wird nur ein anderer Kontaktmann zugeteilt.«

»So ist es«, sagte Marvis grinsend. »Warum also die ganze Aufregung? Für Sie bleibt alles beim alten!«

»Was ist, wenn ich mich weigere?«

»Dann lassen wir Sie hochgehen, Blake. Denken Sie an die Fotos, an die Bandaufnahmen. Sie würden nicht nur Ihren feinen Job verlieren, Sie müßten auch Ihren Zukunftsaussichten adieu sagen. Oder glauben Sie, daß Stokley einen Schwiegersohn akzeptiert, der im Gefängnis gesessen hat? Nein, Blake, der Weg zu dem Millionärstöchterlein führt an uns vorbei. Darüber müssen Sie sich klar sein.«

»Ich muß jetzt gehen.«

»Niemand hält Sie auf. Ihre Zusage kann ich doch gewiß weiterleiten?«

»Kommen Sie übermorgen noch einmal vorbei«, sagte Blake und ging auf die Tür zu.

»Das läßt sich einrichten«, meinte Marvis und stellte sich Blake in den Weg. »Aber ich muß jetzt schon wissen, woran wir sind. Ich bin nur ein kleiner Fisch, Blake, genau wie Sie. Ein Werkzeug, wenn Sie so wollen. Man erwartet von mir, daß ich präzise funktioniere, sonst lande ich unweigerlich auf dem Schrotthaufen. Sie werden verstehen, daß ich keine Lust habe, dort zu enden. Also, wie steht es mit uns beiden Hübschen?«

»Hm«, machte Blake. Er legte die Stirn in Falten und zog ein nachdenkliches Gesicht, nur zwei Sekunden lang. Im nächsten Moment schlug er zu.

Es war schon immer seine Spezialität gewesen, die Rechte ohne erkennbaren Ansatz abzufeuern. Er schlug aus der Hüfte heraus, blitzschnell, hart und gezielt. Er traf den Solarplexus des Gegners. Blake schickte einen mit der Linken praktizierten Tiefschlag hinterher, dann riß er nochmals mit voller Wucht die Rechte hoch. Sie landete genau auf dem Punkt.

Marvis’ Hand war beim ersten Treffer in die Tasche gezuckt. Die Finger hatten sich fest um die Waffe geschlossen, aber er hatte nicht die Kraft gefunden, die Pistole aus der Tasche zu ziehen. Die Wirkung der knallharten, präzisen Schläge holte ihn von den Beinen. Er fiel um. Noch ehe es ihm gelungen war, sich von seiner Benommenheit zu erholen, hatte Blake sich gebückt und dem Gegner die Waffe abgenommen.

Marvis krallte die Hände in den dickfaserigen Wollteppich. Ihm war zum Erbrechen übel.

Blake kontrollierte die Pistole. Das Magazin war gefüllt. Marvis wälzte sich auf den Rücken. Er starrte Blake in die Augen und preßte die Hände in die schmerzende Magengrube. »Das war ein Fehler von dir, mein Junge«, ächzte er.

»Aufstehen!« befahl Blake.

Marvis quälte sich hoch. Er war außerstande, den Oberkörper geradezuhalten. In gekrümmter Haltung schleppte er sich bis zum nächsten Sessel. Er ließ sich hineinfallen und streckte beide Beine weit von sich.

»Die Brieftasche!« forderte Blake.

Marvis zwang sich zu einem Grinsen. »Du hast Pech, mein Junge. Ich habe nichts dergleichen bei mir. Keine Papiere, kein Geld. Nichts. Nur die Pistole natürlich… und einen Auftrag. Diese Mätzchen bringen dich keinen Schritt weiter, Blake. Im Gegenteil; sie zeigen mir, daß es falsch ist, dich mit Glacehandschuhen anzufassen. Du brauchst Dampf! Wenn du mir nicht sofort die Pistole aushändigst, wirst du mehr davon bekommen, als du verkraften kannst.«

»Aufstehen!« befahl Blake erneut.

»Laß diesen Blödsinn!« meinte Marvis, ohne sich zu rühren. »Was versprichst du dir von diesem Zirkus? Wenn du mich umlegst, machst du alles nur viel schlimmer!«

»Aufstehen!« wiederholte Blake.

Marvis gehorchte seufzend.

»Umdrehen!« forderte Blake mit scharfer Stimme. »Heben Sie die Hände. Los, dalli!« Marvis schüttelte den Kopf, aber er befolgte die Aufforderung. Blake stellte sich hinter Marvis und klopfte den Gegner ab. Marvis hatte tatsächlich keine Brieftasche bei sich. »Setzen!« sagte Blake.

Marvis ließ sich wieder in den Sessel fallen. Er grinste zu Blake hoch. »Warum hörst du nicht auf .mich? Mit diesem Unsinn verplemperst du nur deine angeblich so kostbare Zeit!«

»Wenn Sie es noch einmal wagen sollten, mich zu duzen, ziehe ich Ihnen den Schaft der Pistole über den häßlichen Schädel!« drohte Blake.

»Du bist unvorsichtig, du bist sogar…« begann Marvis. Weiter kam er nicht. Mit zwei Schritten überbrückte Blake den Abstand zwischen sich und dem Gegner. Im nächsten Moment ließ er den Pistolenschaft hart auf Marvis’ Schädel landen. Marvis zuckte zusammen. Er schloß die Augen und verzog schmerzhaft das Gesicht. Als er die Lider wieder hob, funkelte in seinen kleinen Augen Haß und Rachsucht. »Sie gehen ein wenig zu weit, Blake«, preßte er durch die Zähne. »Sie vergessen, daß ich einem sehr schlagkräftigen Team angehöre. Wenn ich zur vereinbarten Zeit nicht wieder zurückkomme, können Sie Ihr Testament machen!«

»Wer ist Ihr Chef?« fragte Blake.

»Aus mir bekommen Sie nichts heraus, mein Junge. Wir wissen so ziemlich alles von Ihnen, aber Sie wissen nichts von uns. Sie haben gegen das Syndikat keine Chance. Je früher Sie das begreifen, desto besser für Sie!«

In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. Blake steckte die Waffe ein und stand auf.

»Wir haben Sie fest in der Hand, denken Sie daran!« sagte Marvis rasch und drohend.

Blake verließ das Zimmer. Er durchquerte die Diele und öffnete die Wohnungstür. Ein blondes, knapp zwanzigjähriges Girl warf sich ihm an die Brust und legte die Arme um seinen Hals. »Tommy, Darling!« stieß sie atemlos hervor. »Ich hatte schon Angst, ich würde zu spät kommen!« Sie merkte den Widerstand in seinem Körper und löste sich von ihm. Erstaunt musterte sie seine ernsten Züge. »Was ist los, Tommy?« Sie sah Marvis im Rahmen der Wohnzimmertür auftauchen und lachte. »Du hast Besuch. Willst du mich nicht vorstellen, Tommy?«

»Mr. Marvis. Miß Stokley«, murmelte Blake spröde.

Marvis betrat die Diele. »Hallo, Miß Stokley«, sagte er grinsend.

»Hallo, Mr. Marvis. Sie sind ein Freund von Tommy, nehme ich an?«

»Ein sehr guter Freund sogar«, nickte Marvis. »Einer, auf dessen Rat er hören sollte. Ich hoffe, er vergißt das nicht. Ich empfehle mich!«

Die Tür fiel hinter Marvis ins Schloß. »Ein komischer Kauz!« sagte Anita. »Wer war das?«

Blake bückte sich nach der Reisetasche, die fix und fertig gepackt in der Diele stand. »Ich bin spät dran«, sagte er. »Ich muß gehen.«

»Ich bringe dich mit meinem Lancia zum Flugplatz«, sagte Anita. »Aber erst möchte ich dafür die Belohnung kassieren!« Sie hob sich auf die Fußspitzen und hielt ihm die roten Lippen entgegen.

Blake küßte sie flüchtig. Er lächelte gequält. »Liebling, ich nehme ein Taxi! Ich brauche dir den Grund nicht zu erklären. Dein Vater befindet sich gleichfalls auf dem Weg zum Airport. Ich brauche dir nicht zu erklären, was passieren würde, wenn er uns zusammen sieht. Dein Vater hat sich in letzter Zeit verändert, Anita. Er ist einsilbiger und unfreundlicher geworden — zumindest mir gegenüber. Ich bilde mir ein, daß er weiß, wie es um uns steht. Er ist mißtrauisch geworden.«

»Unsinn! Im übrigen bin ich erwachsen«, erklärte Anita trotzig. »Papa kann mich nicht davon abhalten, den Mann zu heiraten, den ich liebe.«

»Er kann mich auf die Straße setzen. Willst du mir verraten, wie du dir die Ehe mit einem stellungslosen Piloten denkst?« fragte Blake.

»Ich habe Geld!«

»Du wirst kaum erwarten, daß ich dein Geld akzeptiere. Das ist unannehmbar, Liebling.«

»Du und dein dummer Stolz!« sagte Anita schmollend. Trotzdem war ihr anzumerken, daß sie Blakes Haltung billigte. Sie hatte nichts anderes erwartet. »Papa hat keinen Grund, dich zu entlassen«, fuhr sie fort. »Er schwört auf deine fliegerischen Fähigkeiten, Honey! Er würde sich keinem anderen Piloten anvertrauen.«

Drei Minuten später saßen sie in Anita Stokleys champagnerfarbenen Lancia-Kabriolett. Das Verdeck war geschlossen, da ein leichter Nieselregen niederging. Anita drückte auf den Starter. In diesem Moment knallte es. Der Knall vermengte sich mit dem hellen Bersten von Glas. Anita stieß einen halblauten Schreckensruf aus, als sie vor sich das kreisrunde Loch in der Windschutzscheibe bemerkte. Blake packte das Girl an der Schulter. Er riß sie nach unten und deckte sie mit seinem Körper ab. »Du tust mir weh!« keuchte Anita. »Was soll denn das nur bedeuten, um Himmels willen?«

»Jemand hat auf uns geschossen«, stellte Blake fest. Er rechnete mit einem zweiten Feuerüberfall, aber er wartete vergebens darauf.

»Das — das ist doch unmöglich!« stammelte Anita, die zu zittern begann. »Niemand würde das wagen. Auf offener Straße!«

Blake richtete sich vorsichtig auf. Es war zehn Uhr abends. Die Bürgersteige waren nur mäßig belebt, aber auf der Fahrbahn schoben sich die Autos in dichter Folge über den regennassen Asphalt. Niemand schenkte dem geparkten Wagen einen Blick.

»Wer kann das nur gewesen sein?« fragte Anita. Sie schmiegte sich ängstlich an Blake.

»Wir müssen weg von hier«, sagte Blake. »Bist du imstande, zu fahren?« Anita starrte auf das kreisrunde Loch in der Windschutzscheibe. Es hatte ungefähr die Größe einer Zehncentmünze. »Wir müssen die Polizei benachrichtigen, Tommy!« sagte das Mädchen. »Jemand hat auf uns geschossen! Das können wir uns doch nicht bieten lassen!«

»Polizei?« fragte Blake. Er starrte noch immer konzentriert nach draußen, aber er entdeckte keinen Verdächtigen. »Das fehlte gerade noch! Dafür ist jetzt keine Zeit. Dein Vater erwartet mich auf dem Flugplatz. Soll er durch die Polizei zu hören bekommen, daß du mich von Zuhause abgeholt hast?«

»Früher oder später müssen wir ihm doch die Wahrheit sagen.«

»Davor graut mir schon jetzt.«

»Tommy, du bist doch kein Feigling!«

»Ich schrecke vor jeder Handlung zurück, die mich in Gefahr bringt, von dir getrennt zu werden«, meinte er.

»Du wirst um mich kämpfen, nicht wahr?«

Er nickte. »Bitte, fahre jetzt los!«

Anita drückte auf den Starter. Sekunden später glitt der Wagen aus der Parklücke. Das Loch in der Windschutzscheibe befand sich etwa in der Mitte, dicht unterhalb des oberen Randes. »Wem von uns beiden hat die Kugel gegolten?« fragte Anita plötzlich. »Dir oder mir?«

»Mir natürlich!« antwortete Blake zerstreut.

»Wieso ausgerechnet dir?«

Blake hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Weshalb sollte jemand auf dich schießen, Liebling?«

»Weshalb auf dich?« fragte Anita dagegen.

Blake runzelte die Augenbrauen. »Es ist rätselhaft«, meinte er. »Vielleicht war es nur grober Unfug. Möglicherweise haben sich Halbstarke einen schlechten Witz erlaubt.«

»Kann es dieser Marvis gewesen sein?« fragte Anita und blickte Blake an.

Er starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Marvis? Wieso - kommst du gerade auf den?«

»Er gefiel mir nicht«, meinte das Mädchen. »Er war so merkwürdig. Was ist das für ein Mensch?«

»Marvis hat keinen Grund, auf mich zu schießen«, erklärte Blake mit fester Stimme.

»Aber irgend jemand muß es doch getan haben!«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Liebling. Wir werden die wahren Zusammenhänge vermutlich nie erfahren«, meinte Blake.

»Du machst mir Spaß! Wir müssen dahinterkommen, Tommy! Vielleicht hängt dein oder mein Leben davon ab!«

»Wie stellst du dir das vor? Wie willst du den Fall klären?« fragte er.

»Ich engagiere einen Privatdetektiv!«

»Bloß das nicht!« warnte Blake. »Der würde es für seine Pflicht halten, nach Motiven zu suchen. Er würde in deinem und meinem Leben herumschnüffeln. Ein unerträglicher Gedanke!«

»Wir haben doch nichts zu verbergen, Tommy!«

»Keinen Privatdetektiv, bitte!« sagte Blake. »Ich halte nichts von diesen Burschen.«

»Willst du erneut zur Zielscheibe skrupelloser Gangster werden?« fragte Anita. »Bei diesem Versuch werden sie es nicht bewenden lassen! Wenn wir nur wüßten, was sie bezwecken! Es ist einfach schrecklich, so im dunkeln zu tappen!«

»Wenn die Kugel tatsächlich für uns bestimmt gewesen sein sollte, werden die Banditen sich melden«, vermutete Blake. »Was hätten Sie davon, wenn sie einen von uns einfach abknallten?«

»Bitte, benutze nicht so schreckliche Worte!« sagte Antia und zog wie fröstelnd die Schultern hoch.

»Entschuldige«, meinte er. »Ich versuche nur, realistisch zu sein.«

»Ob man uns warnen wollte?« fragte Anita.

»Wovor warnen?«

»Vergiß es«, sagte Anita.

Blake stieß einen dünnen Pfiff aus. »Jetzt verstehe ich, worauf du hinauswillst. Du denkst an deinen Vater, nicht wahr?«

»Vergiß es«, wiederholte Anita.

Blake ignorierte die Aufforderung. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Er ist dahintergekommen, wie es um uns steht. Er haßt laute Szene, er will uns aber auseinanderbringen. Also versucht er es mit Terror. Das war nur eine Kostprobe davon.«

»Das ist doch Unsinn!« sagte Anita. Ihre Stimme klang nicht überzeugend.

»Gib zu, daß du etwas Ähnliches gedacht hast!« meinte Blake.

»Ich kenne Papa. Er scheut vor nichts zurück, wenn es um die Erreichung geschäftlicher Ziele geht. Er würde es sich aber schwerlich einfallen lassen, uns auf so plumpe und gewalttätige Weise einzuschüchtern. Nein, das sieht ihm nicht ähnlich. Wir tun ihm unrecht, wenn wir ihm das unterstellen. Die Kugel hätte mich treffen können. Oder dich. Papa müßte wahnsinnig sein, wenn er diese Gefahr in Kauf nehmen würde, und du weißt so gut wie ich, daß er ein klarer, sachlicher und nüchterner Denker ist.«

»Schon gut«, lenkte Blake ein. »Du hast gewiß recht. Es ist nicht fair, ihn mit diesem Vorfall in Verbindung zu bringen.«

»Ich habe Angst, Liebling«, sagte Anita nach kurzer Pause.

»Angst vor einem weiteren Anschlag?«

»Ja. Und du?«

»Ich habe nur Angst um dich, Liebling. Ich habe Angst, dich zu verlieren.«

»Bitte, bleibe hier, Tommy!«

Er blickte sie an. »Wie meinst du das?« fragte er verständnislos.

»Erkläre Papa, daß du plötzlich krank geworden seist! Er kann doch mit einer Linienmaschine fliegen, oder er kann sich ein Flugzeug chartern!«

»Ich kann mich nicht zehn Minuten vor dem- Flug entschuldigen, Liebling. Das geht einfach nicht.«

»Und was ist, wenn mir während deiner Abwesenheit etwas zustößt?«

»Wenn ich wüßte, daß diese Gefahr besteht, würde ich hierbleiben«, versicherte er ihr, »aber ich möchte wetten, daß wir uns ganz unnütze Kopfschmerzen machen. In ein paar Tagen werden wir das alles vergessen haben.«

»Du kommst morgen zurück?«

»Ja, ich glaube. Ganz sicher ist das bei deinem Vater ja nie, wie du weißt.«

»Ich habe Angst«, wiederholte Anita, deren Augen feucht schimmerten. »Aber ich werde schon irgendwie damit fertig werden!«

»Das ist er«, sagte ich.

Phil nickte. »Er sieht nicht wie ein Killer aus«, meinte er. »Folgen wir ihm?«

Wir kletterten aus meinem roten Jaguar und streckten uns. Marvis betrat das Haus Flatbush Avenue 116. Er bewohnte dort ein Junggesellenapartment in der siebten Etage.

Es war einer dieser trostlos anmutenden Wohnblocks, die die Bautätigkeit der fünfziger Jahre gleichsam im Fließbandverfahren erstellt hatte. Als wir die Halle durchquerten, glitt der elektrische Liftanzeiger bis zur Sieben und blieb dann stehen. Marvis hatte sein Ziel erreicht. Er wußte noch nicht, daß ihm eine unruhige Viertelstunde bevorstand.

Wenige Minuten später klingelte Phil an Marvis’ Tür. Der Gangster öffnete und starrte uns fragend an. Sein Erstaunen war verständlich. Für einen unangemeldeten Besuch kamen wir reichlich spät, immerhin war es kurz vor dreiundzwanzig Uhr.

Ich hielt Marvis meinen Ausweis unter die Nase. »FBI?« fragte er verdutzt.

»Das ist mein Kollege Phil Decker«, sagte ich und steckte die ID-Card ein. »Wir hätten uns gern einmal mit Ihnen unterhalten, Mr. Marvis.«

»Treten Sie ein«, sagte er und führte uns in das Wohnzimmer. Der Raum war modern, aber unpersönlich eingerichtet. Wir spekulierten darauf, daß Marvis nervös werden und das eine oder andere Detail verraten würde, mit dem wir Ed Craig beikommen konnten.

Ed Craig war der Chef von Marvis.

Craig hatte sich nach zähen Machtkämpfen mit anderen Syndikatsbossen das Gebiet zwischen Green Point und dem Brooklyn State Hospital gesichert. Er war dabei, sich auszubreiten und in diesem Bezirk ein Rauschgiftmonopol zu errichten.

Phil und ich hatten die Aufgabe, Craigs Organisation zu zerbrechen. Wir kannten die meisten von Craigs Mitarbeitern, und man hatte uns gesagt, daß Marvis als Craigs Killer galt.

»Wir interessieren uns für Sie, Marvis«, sagte Phil. »Der Grund ist Ihnen bekannt.«

Marvis steckte sich eine Zigarette an. Mit provozierender Langsamkeit blies er die Flamme des Streichholzes aus. Er legte den verkohlten Rest auf den Rand eines Kristallaschers und setzte sich uns gegenüber. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, meinte er. Sein Lächeln wirkte forciert, aber er war keineswegs so nervös, wie wir uns das vorgestellt und gewünscht hatten.

»Sie arbeiten für Craig«, sagte Phil.

»Stimmt, ich arbeite für Craig«, nickte Marvis ruhig. »Ich bin der Leiter seiner Kundendienstabteilung.«

Ed Craig betrieb aus Tarnungsgründen einen Elektrogroßhandel. Die meisten seiner Gangmitglieder standen pro forma auf der Lohnliste dieses Unternehmens.

»Wie oft waren Sie in den letzten Tagen im Büro?« erkundigte sich Phil.

»Im Augenblick ist wenig zu tun«, meinte Marvis schulterzuckend. »Der Chef ist kein Tyrann. Wenn nichts los ist, schickt er uns nach Hause. Aber wir müssen dasein, wenn Not am Mann ist.«

»Wo waren Sie heute abend?« fragte Phil.

»Darf ich hören, was Sie mit dieser Vernehmung bezwecken?« fragte Marvis stimrunzelnd.

»Sie werden mehr zu hören bekommen, als Ihnen lieb sein kann«, versicherte Phil, »aber erst dann, wenn es uns in den Streifen paßt. Jetzt werden Sie erst mal unsere Fragen beantworten, knapp, klar und präzise. Kapiert?«

Marvis grinste. »Ich bin doch nicht von gestern!«

»Wo waren Sie heute abend?«

»Ein bißchen unterwegs. Frische Luft schnappen.«

»Nehmen Sie ruhig an, daß wir Ihnen seit ein paar Tagen an den Hacken kleben«, sagte Phil. »Ich erwähne das nur, um Sie vor Falschaussagen zu bewahren.«

»Okay«, meinte Marvis. »Ich war drüben in Manhattan.«

»Wen haben Sie besucht?«

»Einen alten Freund.«

»Den Namen, los!«

»Er heißt Blake. Tom Blake.«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Wir waren zusammen beim Kommiß.«

»Haben Sie ihn nur deshalb besucht, um alte Erinnerungen aufzufrischen?« fragte Phil spöttisch.

»Genau«, meinte Marvis. »Das ist doch hoffentlich nicht verboten?«

»Welchen Beruf übt dieser Mr. Blake aus?« fragte Phil. »Gehört er auch zu Mr. Craigs eiserner Garde?«

»Soviel ich weiß, ist er Pilot.«

»Bei welcher Gesellschaft?«

»Nein, nein, nicht bei einer Gesellschaft. Er fliegt einen Privatmann.«

»Interessant«, sagte Phil. »Wie heißt dieser Privatmann?«

»Dafür habe ich mich nicht interessiert«, meinte Marvis.

»Sondern?«

»Wir haben über alte Zeiten gequatscht — allerdings nicht sehr lange. Höchstens fünf Minuten. Tom mußte nämlich weg, zum Flugplatz. Er bat mich, gelegentlich mal wieder hereinzuschauen. Das war alles.«

»Wann waren Sie bei ihm?«

»So gegen zweiundzwanzig Uhr. Was soll diese blöde Fragerei? Sagen Sie mir bloß nicht, daß Tom von irgend jemand umgelegt worden ist! Falls Sie hierhergekommen sein sollten, um mein Alibi zu überprüfen, sitze ich in der Klemme. Soweit es Tom betrifft, habe ich nämlich keins.«

»Was bringt Sie auf dtp Gedanken, Tom Blake könnte ermordet worden sein?« fragte Phil.

»Ihr Besuch hat doch einen bestimmten Grund!« meinte Marvis. »Hängt er mit Blake zusammen? Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Ich…«

Er unterbrach sich, da in diesem Moment das Telefon klingelte. Der, Apparat stand auf dem Sideboard. Marvis stand auf. Er durchquerte das Zimmer, nahm den Hörer ab und meldete sich. »Okay«, sagte er. »Ich komme hinunter. Wird sofort erledigt!« Er legte auf. »Ich habe noch etwas zu besorgen, meine Herren.«

»Wir sind noch nicht miteinander fertig«, sagte Phil.

»Kommen Sie später noch einmal wieder. In fünf Minuten bin ich wieder zurück.«

»Wir warten hier«, sagte Phil.

»Sie wollen bloß in der Bude herumschnüffeln!« knurrte Marvis. »Sollte mich gar nicht wundem, wenn der Anruf eine abgekartete Sache ist! Sie wollen mich aus der Wohnung locken, um sich hier in aller Ruhe umsehen zu können!«

»Wir haben nicht die Absicht, Ihretwegen die Gesetze zu übertreten«, sagte Phil.

Marvis zögerte. Dann ging er zur Tür und blickte über die Schulter. »Wenn ich feststellen sollte, daß Sie geblufft haben, um mich hereinzulegen, erstatte ich Anzeige gegen Sie!« sagte er drohend. Dann verließ er das Zimmer.

***

Marvis fuhr mit dem Lift nach unten. Er durchquerte die Halle und trat auf die Straße. Die Straße war noch immer naß, aber es regnete nicht mehr. Er schaute sich um, und dann ging er in Richtung Fulton Street davon.

Nach etwa hundert Yard gelangte er an einen unbewachten Parkplatz. Er betrat den Parkplatz, zögernd, unsicher, mißgelaunt. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Warum hatte der Anrufer so geheimnisvoll getan?

Marvis blieb stehen. Nein, er hatte nicht die Absicht, in eine Falle zu laufen.

Er machte kehrt und ging auf den Ausgang zu. Hinter sich hörte er das Aufbrummen eines starken Motors. Marvis trat zur Seite, um den Wagen vorbeizulassen.

Er sah, daß es ein älterer Dodge war. Der Fahrer hatte vergessen, die Scheinwerfer einzustellen. Der Wagen fuhr sehr langsam. Die Windschutzscheibe wirkte schmal und finster wie der Sehschlitz eines monströsen Panzerwagens. Die Seitenscheibe war an der Fahrerseite herabgekurbelt.

Der Wagen hielt. Marvis kannte den Fahrer nicht. Es war ein Mann in mittleren Jahren. Er trug einen grauen Filzhut und eine Sonnenbrille.

»Hallo, Marvis«, sagte der Mann.

Marvis zögerte. Sein Instinkt warnte ihn. Er hätte sich am liebsten hinter einem der parkenden Wagen verborgen, aber dafür war es jetzt zu spät. »Ja?« murmelte er, ohne sich vom Fleck zu rühren.

»Hier ist die Ware«, sagte der Mann am Steuer des Dodge. Er hatte eine tiefe, rauhe Stimme. Er griff neben sich und hielt dann ein weißes Päckchen aus dem Wagenfenster. Das Paket hatte ungefähr die Größe eines halbierten Ziegelsteins. Es war verschnürt und versiegelt.

Marvis zögerte noch immer.

»Na los, worauf warten Sie noch?« raunzte der Mann, der das Paket in der ausgestreckten Hand hielt.

‘ »Moment mal«, sagte Marvis. »Wer schickt Sie überhaupt?«

»Das habe ich Ihnen doch schon am Telefon gesagt«, erwiderte der Munn.

»Ja, ja, ich weiß. Aber diese Art der Übergabe ist vorher noch niemals praktiziert worden.«

»Ist etwas damit nicht in Ordnung?«

»Ich weiß es nicht. Die Sache entspricht nicht den üblichen Spielregeln.«

»Beschweren Sie sich bei Craig darüber. Er schickt uns.«

»Wieso ausgerechnet Sie? Ich kenne Sie nicht! Was enthält dieses Päckchen?«

»Mann, Sie können einem den Nerv töten) Los, schnappen Sie sich das Päckchen, und schütten Sie meinetwegen Craig das Herz aus. Wir müssen weiter!«

»Tut mir leid, ich kann das Zeug jetzt nicht in Empfang nehmen.«

»Was soll das heißen?« raunzte der Mann. »Glauben Sie, wir hätten unsere Zeit gestohlen? Wir müssen nach Chicago zurück. Wir können nicht noch einmal wiederkommen.«

»In meiner Bude sitzen zwei FBI-Bullen«, sagte Marvis ärgerlich. »Verstehen Sie jetzt, warum ich das verdammte Paket nicht mitnehmen kann? Die Burschen warten doch nur auf eine Gelegenheit, mich hochgehen zu lassen!«

»Du lieber Himmel«, meinte der Mann mit der dunklen Stimme ungeduldig. »Sie werden doch irgendwo in der Nähe ein sicheres Versteck finden! Sobald die Polypen weg sind, können Sie das Päckchen abholen.«

Marvis zuckte die Schultern. Er kapitulierte. Im nächsten Moment 'umschlossen seine Finger das glatte weiße Papier des Päckchens. Er mußte zurückspringen, als der Dodge förmlich einen Satz nach vorn machte und nach dem Blitzstart auf die Ausfahrt zujagte, als wären tausend Teufel hinter ihm her. Mit heulenden Reifen bcig er in die breite Flatbush Avenue ein.

Marvis schüttelte den Kopf. Er musterte das Päckchen in seiner Hand. In Größe und Gewicht entsprach es den Lieferungen.

Marvis tastete das Päckchen ab. Noch immer waren seine Zweifel nicht beseitigt. Er hob das Päckchen ans Ohr und hörte ein metallisches Schnurren.

Marvis wollte das Päckchen wegwerfen, aber er kam nicht mehr dazu. Eine heftige Detonation zerriß die nächtliche Stille auf dem Parkplatz.

Marvis hörte nichts mehr davon. Er war tot.

***

»Das war ganz in der Nähe«, sagte Phil und sprang auf. »Warte hier, ich bin gleich zurück.« Er hastete aus der Wohnung. Ich trat ans Fenster. Es wies zum Hof. Ich öffnete es und blickte hinaus. Nichts war zu sehen. Ich schloß das Fenster und nahm wieder Platz. Phil kam nach fünf Minuten zurück. »Er ist tot«, sagte er.

»Marvis?«

Phil nickte. »Hundert Yard von hier entfernt ist ein Parkplatz. Unbewacht. Dort ist es passiert.«

»Eine Bombe?«

»Und was für eine«, sagte Phil und schüttelte sich. »Dem Parkplatz gegenüber ist eine Kneipe. Ein Mann hat gesehen, wie das Ding hochging. Er hat gleich die Polizei benachrichtigt.«

Ich erhob mich. »Sehen wir uns in der Wohnung um«, empfahl ich.

Es klingelte. Phil schaute mich an. »Sollte das schon jemand vom zuständigen Revier sein? Nein, so schnell arbeiten die nicht.«

»Ich mache das schon«, sagte ich und ging zur Wohnungstür. Ich öffnete sie. Draußen stand ein Mädchen. Sie war ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt und hielt einen Schlüssel in der Hand. Als sie mich sah, ließ sie überrascht die Hand mit dem Schlüssel sinken.

»Warum haben Sie geklingelt?« erkundigte ich mich und deutete mit dem Kopf auf den Schlüssel. »Sie sind hier doch so gut wie zu Hause, nicht wahr?«

»Ich klingle immer vorher«, erwiderte sie. »Jim hat mich darum gebeten. Wer sind Sie überhaupt?«

»Mein Name ist Jerry Cotton«, stellte ich mich vor und musterte das Mädchen aufmerksam. Das Kleid war knapp gearbeitet und demonstrierte eine sehr großzügige Dekolleteauffassung.

»Ist Jim nicht zu Hause?«

Ich gab den Weg in die Diele frei. »Treten Sie bitte ein.«

Das Mädchen ging an mir vorbei ins Wohnzimmer. Es blieb kurz hinter der Schwelle stehen, als sie Phil sah. »Und wer ist das?« fragte sie.

»Ein Kollege von mir.«

Das Mädchen wandte sich um und starrte mich an. »Polizei?«

»FBI«, sagte ich. »Sie sind mit Marvis befreundet?«

»Stört Sie das?« fragte das Girl. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und legte ein Bein über das andere. Sie öffnete die Krokodillederhandtasche und entnahm ihr ein Päckchen Tareytons. »Wo ' steckt Jim?« erkundigte sie sich und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

Ich gab ihr Feuer. »Ihm ist etwas zugestoßen.«

Das Mädchen starrte mich großäugig an. Sie hatte sehr hübsche Augen. Das bernsteinfarbene Gelb paßte zum Kastanienbraun des dichten, kräftigen Haares. Sie vergaß zu inhalieren. »Zugestoßen?« echote sie langsam und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Was soll das heißen?«

Es hatte keinen Sinn, um die Sache herumzureden. »Er ist tot«, sagte ich. »Es war Mord«, fügte Phil hinzu.

Das Mädchen ließ die Schultern sinken. Ihr hübsches Gesicht bekam einen leeren Ausdruck. Sie blickte zu Boden. Dann hob sie mit einem Ruck das Kinn. »Wer hat es getan?« fragte sie.

»Wir wissen es nicht.«

»Wann und wo ist es passiert?«

»Vor etwa zehn Minuten, ganz in der Nähe des Hauses, auf einem Parkplatz.«

»Was wollte er dort?«

»Jemand treffen. Wir waren dabei, als er den Anruf bekam«, sagte ich.

»Warum haben Sie ihn nicht begleitet?«

»Es bestand kein Grund, das zu tun. Wir wußten, daß er versuchen würde, möglichst schnell zurückzukehren. Sie kennen Marvis sicherlich gut genug, um zu begreifen, daß es ihm nicht angenehm gewesen sein kann, ein paar G-men in der Wohnung zu haben.«

Das Mädchen schien nur mit halbem Ohr zuzuhören. »Das mußte ja so kommen!« erklärte sie bitter. Sie begann zu rauchen.

»Wie heißen Sie?« fragte ich.

Das Girl blickte mich an. »Mich lassen Sie am besten aus dem Spiel!« meinte sie. »Ich habe mit der Geschichte nicht das geringste zu tun!«

»Das glaube ich Ihnen, aber Sie werden das wohl oder übel belegen müssen.«

»Das ist doch absurd! Trauen Sie mir etwa einen Mord zu?« fragte sie empört.

»Sie waren in der Nähe, als es passierte«, sagte ich bedauernd. »Sie kannten Marvis. Schon deshalb ist es notwendig, Ihr Alibi zu überprüfen.«

»Aber ich habe keins! Ist es denn meine Schuld, daß Jim ausgerechnet jetzt sterben mußte? Wenn ich gewußt hätte, was ihn erwartete, hätte ich auf diesen Besuch verzichtet, das dürfen Sie mir glauben!«

»Ihren Namen, bitte«, sagte ich geduldig.

»Ann Smith.«

»Das klingt wie erfunden«, stellte ich fest.

»Ich heiße Ann Smith«, sagte sie stirnrunzelnd. »Wer oder was gibt Ihnen das Recht, an meinen Worten zu zweifeln?«

»Das ist leicht erklärt«, sagte ich. »Sie waren mit Marvis befreundet. Es heißt, daß er ein Killer war. Es ist kaum anzunehmen, daß er sich in der Gesellschaft von Unschuldsengeln bewegte.«

»Ach so«, murmelte das Girl. »Nenne mir deine Freunde, und ich sage dir, wer du bist! Das ist die Maxime, nach der Sie handeln, was?«

»Sie hat einiges für sich«, stellte ich fest.

»Okay. Ich wußte, daß Jim kein Streiter für Moral und Gesetz war«, sagte das Mädchen. »Vielleicht hat mich gerade das an ihm gereizt. Er war primitiv.«

»Das soll’s ja geben«, nickte ich. »Bleiben wir bei den Ereignissen dieses Abends. Wußte Marvis, daß Sie ihn besuchen wollten?«

»Nein, ich war zufällig in der Nähe und hielt es für eine brillante Idee, mal hereinzuschauen. Ich will zu Ihnen ehrlich sein, meine Herren. Ich bin augenblicklich restlos pleite und hoffte, von Jim ein paar Scheine zu bekommen. Er ist — pardon —, er war immer sehr großzügig.«

»Sie wissen, wie er sein Geld verdiente?«

»Ich weiß, daß er für Craig arbeitete. Ich weiß auch, daß seine Arbeit nicht mit dem übereinstimmte, was auf seiner Steuerkarte steht. Ich weiß aber nicht, wie diese Tätigkeit beschaffen war. Jim sprach nie darüber, und ich wollte nichts davon hören.«

»Kennen Sie einen gewissen Tom Blake?« fragte ich.

Das Mädchen wich meinem Blick aus. »Das ist ein ziemlich gewöhnlicher Name«, murmelte sie. »Er kommt vermutlich recht häufig vor.«

»War Marvis beim Militär?« erkundigte sich Phil.

»Jim? Nee!« meinte das Mädchen. »Er hat es verstanden, sich zu drücken.«

»Er kann diesen Blake also nicht beim Militär kennengelernt haben«, stellte ich fest.

»Hat er das behauptet?« fragte das Girl.

»Ja. Offensichtlich eine Lüge.«

»Ich weiß, daß er heute diesen Blake besuchen wollte«, sagte das Mädchen, plötzlich.

»Wann haben Sie Marvis das letztemal gesehen oder gesprochen?« wollte ' ich wissen.

»Wir haben heute nachmittag zusammen telefoniert.«

»Worum ging es dabei?«

»Sie kennen den Grund meines Anrufes bei Jim«, sagte das Mädchen. »Ich wollte ein paar Dollar von ihm haben. Ich erkundigte mich, ob er am Abend zu Hause sei. Er meinte, daß er noch nicht genau wüßte, wann er von seinem Besuch bei Blake zurückkehren würde.«

»Hat Marvis angedeutet, was er bei Blake wollte?«

»Fragen Sie doch Blake! Mir hat Jim nichts gesagt«, erwiderte das Mädchen. »War Marvis am Telefon erregt?«

»Nicht die Spur. Er war selbstsicher und gut gelaunt«, meinte das Mädchen. »Sind Sie berufstätig?«

»Nein.«

»Alleinstehend?«

»Ja.«

»Darf ich mal Ihren Ausweis sehen?«

»Sie haben wirklich eine reizende Art, das Thema zu wechseln!« beschwerte sie sich.

»Den Ausweis, bitte!«

»Ich habe ihn nicht hier. Er liegt unten im Handschuhfach meines Wagens.« Phil ging zur Tür. »Ich begleite Sie nach unten«, sagte er. »Kommen Sie mit.«

Die beiden verließen die Wohnung. Auf dem Weg zu einem parkenden Wagen ließ das Mädchen plötzlich die Handtasche fallen. Phil bückte sich danach, um sie aufzuheben.

In diesem Moment traf ein gezielter Handkantenschlag des Mädchens sein Genick.

Es war Expertenarbeit.

Phil brach augenblicklich zusammen.

Er stürzte auf die Handtasche und merkte, wie sie mit einem Ruck unter seinem Körper hervorgerissen wurde. Er versuchte sich aufzurichten, aber er hätte die Konstitution eines Grislybären haben müssen, um die Wirkung des Karateschlages so rasch zu verdauen.

***

Die Flugzeit für die Cessna 320 betrug von New York nach Acapulco immerhin sechs Stunden. Stokley und Blake passierten den Zoll gegen vier Uhr morgens. Ein Taxi brachte sie zum Hotel. »Die Maschine lief nicht ganz sauber, der Motor spuckte etwas«, sagte Blake. »Der Fehler muß vor dem Rückflug behobenwerden.«

»Lassen Sie sich Zeit damit«, empfahl Stokley. »Ich fliege voraussichtlich mit Harris von der Trust Oil zurück. Er hat es mir angeboten. Sie können also eine gründliche Überholung der Maschine veranlassen.«

»Hier in Acapulco?« fragte Blake überrascht.

»Warum denn nicht? Lassen Sie die Kiste auseinandernehmen und gründlich überholen!«

»Das wird nicht nötig sein. Im übrigen würde ich es vorziehen, diese Arbeiten in New York erledigen zu lassen.«

»Unsinn. Gute Mechaniker gibt es überall. Warum machen Sie sich nicht ein paar heitere Tage? Sie sind ein gutaussehender junger Bursche, Tom. Ich könnte mir vorstellen, daß sich Ihnen hier in Acapulco ein reiches Betätigungsfeld bietet. An diesem Strand treffen sich die schönsten Mädchen der Welt!«

»Ich bin nicht auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet, Sir.«

»Sie haben Ihre Uniform. Und die Badehose«, lachte Stokley. »Das dürfte genügen, um die Herzen der Mädchen im Sturm zu erobern!«

Stokley hatte ein straffes sonnengebräuntes Gesicht mit blauen Augen und dichtem, glatt nach hinten gekämmten Haar, das an den Schläfen von silbernen Strähnen durchsetzt war.

»Wie lange arbeiten Sie schon für mich, Tom?« fragte er.

»Drei Jahre, Sir.«

»Ich wette, Sie hatten während dieser Zeit niemals mehr als ein paar Tage Urlaub, stimmt’s?«

»Ich bin durchschnittlich dreimal im Monat hier in Acapulco. Meistens habe ich den ganzen Tag frei, weil Sie sich um die Verwaltung Ihres Hotels kümmern müssen. Für mich ist das Urlaub, ohne Einschränkungen«, sagte Blake.

»Mit Einschränkungen«, widersprach Stokley. »Sie können sich fast nie mit einem Mädchen verabreden, weil Sie selten wissen, ob ich noch am gleichen Abend zurückzufliegön wünsche.«

»Das macht mir nichts aus.«

»Wie steht es eigentlich zwischen Anita und Ihnen?« fragte Stokley plötzlich. Er sprach ganz ruhig, beinahe freundschaftlich, aber für Blake kam die Frage völlig unerwartet.

Blake räusperte sich. Er starrte geradeaus und war sich in quälender Gewißheit der Tatsache bewußt, daß der Taxichauffeur jedes Wort mithörte.

»Ich finde Ihre Tochter einfach hinreißend«, sagte Blake wahrheitsgemäß.

»Hinreißend!« spottete Stokley. »Ist das nicht ein recht bombastisches Wort für ein minderjähriges Mädchen?«

»Anita wird zwanzig«, sagte Blake. »Sie ist auf Ihre Weise schon sehr selbständig.«

»Komisch, das ist mir noch nie aufgefallen.«

Blake zwang sich zu einem Lächeln. »Väter sehen in ihrem Nachwuchs immer nur das Kindliche.«

»Vielleicht haben Sie recht. Anita ist verändert. Ja, das stimmt. Sie ist ernster geworden und gleichzeitig verträumter. Ein Freund sagte mir kürzlich, daß es dafür eine Erklärung gäbe. Er meinte, sie sei verliebt. Was halten Sie von dieser Theorie?«

»Ich halte sie für zutreffend.«

»In wen sollte sie sich verliebt haben?« fragte Stokley. Er wich nicht von seinem heiteren Plauderton ab.

»Ich möchte Ihnen ein Geständnis machen«, sagte Blake. Er wandte den Kopf und blickte Stokley fest in die Augen. »Anita und ich — also wir lieben uns!« Er war wütend auf sich. Warum fand er keine elegantere Formulierung, um die Wirkung, die das Geständnis auf Stokley haben mußte, abzuschwächen? »Oh«, sagte Stokley nur.

»Wir wollen heiraten«, sagte Blake. Es klang beinahe trotzig.

»Das kommt für mich ein wenig überraschend«, meinte Stokley. »Finden Sie nicht, daß es ein guter Gedanke gewesen wäre, mich schon vorher von der Entwicklung zu unterrichten?«

»Offen gestanden, fürchteten wir Ihre Reaktion«, sagte Blake.

Stokley hob die Augenbrauen. »Bin ich denn so ein schrecklicher Tyrann?« Blake lächelte gequält. »Ich bin sicher, daß Anita und ich Fehler gemacht haben. Natürlich hegt die Schuld bei mir… Es wäre meine Pflicht gewesen, Sie vom Stand der Dinge zu unterrichten.«

»Ich bin froh, daß Sie das erkennen«, sagte Stokley. »Der Unsinn wird natürlich sofort auf hören.«

Blake glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. »Der Unsinn?« fragte er.

»Nun ja, das Techtelmechtel zwischen Ihnen und meiner Tochter.«

»Ich glaube, Sie schätzen die Lage falsch ein, Sir«, sagte Blake. Er gab sich Mühe, mit fester Stimme zu sprechen, aber er merkte, daß das nicht klappte. Seine Stimme bebte. Er war sich in enervierender Weise darüber im klaren, daß seine Zukunft auf dem Spiel stand. »Anita liebt mich, und ich hebe sie. Das ist kein Flirt, Sir, keine Laune…«

»Anita ist meine einzige Tochter«, unterbrach ihn Stokley. »Sie ist noch nicht einmal zwanzig. Wenn ich nicht irre, dann haben Sie ungefähr das Doppelte an Lebensjahren erreicht. Das trifft doch zu?«

»Ich bin achtunddreißig«, sagte Blake. »Na bitte! Im Augenblick mag Anita in einem schmucken, tüchtigen Piloten das Idol ihrer Jungmädchenträume sehen. In einigen Jahren wird sie mehr von einem Mann verlangen: Tüchtigkeit, Erfolg und Karrierebewußtsein. Ich will Sie nicht verletzen, Tom, aber Sie werden zugeben müssen, daß Sie es mit Ihren achtunddreißig Jahren im Leben nicht sehr weit gebracht haben. Natürlich wäre es ein fabelhafter Coup, wenn Sie den Rückstand durch die Heirat mit einem millionenschweren Mädchen wettmachen könnten, nicht wahr?«

»Es ist nicht fair von Ihnen, so etwas zu sagen!« meinte Blake. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. »Ich war sphon immer für Offenheit.«

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Blake bitter. »Anita ist die Tochter eines Millionärs, also vertreten Sie die Ansicht, daß nur ein Millionär ihrer würdig ist. Ich fürchte, daß sich diese Patentlösung mit der Wirklichkeit nicht verträgt.«

»Was würden Sie davon halten, wenn ich Anita enterbte? Wären Sie dann noch immer so versessen darauf, sie zu heiraten?« fragte Stokley.

»Das wäre das Beste, was mir widerfahren könnte!« stieß Blake hervor. »Das einzige, was mich an Anita stört, sind ihre Millionen.«

»Sie haben keinen Sinn fürs Geld«, seufzte Stokley. »Wahrscheinlich bilden Sie sich auf diese Haltung noch etwas ein. Idealismus ist nur eine Ausrede dafür, daß man es im Leben zu nichts gebracht hat.«

»Ich teile diese Auffassung nicht«, meinte Blake.

»Ich wünsche nicht, diese Debatte fortzusetzen«, sagte Stokley. »Wir reden ja doch nur aneinander vorbei! Ich möchte Sie jedoch um das Versprechen bitten, Anita sofort aufzugeben!«

»Damit würde Ihre Tochter kaum einverstanden sein«, sagte Blake.

»Es wird möglicherweise ein paar Tränen geben, aber was will Anita machen, wenn Sie sich von ihr lösen?«

»Ich kann es nicht!« sagte Blake.

»Es tut mir leid, Tom, aber ich muß Sie auf die Konsequenzen einer solchen Weigerung aufmerksam machen«, meinte Stokley. »Entweder Sie tun, was ich sage, oder ich sehe mich gezwungen, Sie zu entlassen.«

Blake schaute Stokley an. »Das ist Erpressung, Sir!«

Stokley lächelte. »Aber, aber! Spielen Sie bloß nicht die gekränkte Leberwurst, Tom! Haben Sie und Anita nicht versucht, mich zu hintergehen? Sie dürfen sich nicht wundern, wenn ich jetzt Härte und Entschlossenheit zeige. Im übrigen gehöre ich zu den Leuten, die daran glauben, daß der Zweck die Mittel heiligt.«

»Ist das Ihr letztes Wort?«

»Nein. Ich möchte, daß Sie sich über die Folgen einer Entlassung im klaren sind, Tom. In Ihrem Alter wird es nicht leicht sein, einen neuen Job zu bekommen. Für die großen Fluggesellschaften kommen Sie sowieso nicht in Frage. Ein Pilot, der kurz vor dem vierzigsten Lebensjahr steht, gehört für die meisten schon zum alten Eisen. Das mag dumm, falsch und ungerecht sein, aber Sie müssen sich wohl oder übel mit den Fakten abfinden.«

Sie hatten das Hotel erreicht. Stokley gähnte ziemlich ungeniert. »Jetzt bin ich rechtschaffen müde«, sagte er. »Ich freue mich auf das Bett. Wir sehen uns in einigen Tagen in New York wieder. Gute Nacht, Tom!«

Blake war außerstande, den Gutenachtgruß zu erwidern. So konnte nicht einmal Stokley mit ihm umspringen! »Haben Sie auf uns schießen lassen, Sir?« fragte er plötzlich.

Stokley klappte den Mund zu. Er starrte Blake in die Augen. »Schießen lassen?« echote er. »Auf Sie und Anita?«

»Genau das ist in dieser Nacht passiert!«

»Wo?«

»Vor dem Haus, in dem ich wohne.«

»Anita war also bei Ihnen?«

»Sie hat mich nur abgeholt.«

»Erzählen Sie! Wer hat geschossen?«

»Ich wünschte, ich wüßte darauf die Antwort. Es knallte plötzlich, und mitten in der Windschutzscheibe klaffte ein Loch!«

»Sind Sie sicher, daß es von einer Kugel herrührte?«

»Ziemlich sicher.«

»Ich werde die Polizei benachrichtigen«, sagte Stokley. Er drückte dem Taxifahrer einen Schein in die Hand. Dann wandte er sich nochmals Blake zu. »Ich bin nicht nachtragend, Tom«, sagte er scharf, »aber diese kriminelle Unterstellung werde ich Ihnen nie verzeihen!«

***

Mr. High, unser Chef, stand am Fenster, als wir sein Office betraten. Er hielt einen Aktendeckel in der Hand und las darin mit der für ihn typischen Konzentrationsfähigkeit. Mr. High ließ den Aktendeckel langsam sinken. Er wandte sich um und begrüßte uns. »Irgendwelche Fortschritte im Fall Craig?«

»Sie haben vermutlich schon gehört, was Jim Marvis zugestoßen ist«, sagte ich. »Er ist ermordet worden!«

»Wer- untersucht den Mordfall Marvis?« fragte Mr. High und ging auf den Schreibtisch zu. Er lächelte flüchtig. »Setzen Sie sich doch bitte!« Wir nahmen Platz.

»Lieutenant Adams vom dritten Morddezernat leitet die Ermittlungen«, sagte Phil.

Mr. High nickte zerstreut. »Ein tüchtiger Bursche.« Er legte die Akte auf den Schreibtisch und wies mit dem Finger darauf. »Das ist gerade per Fernschreiben eingegangen. In der Nähe von Sloatsburg, N. Y., ist ein Flugzeug abgestürzt. Eine Cessna 320. Wie Sie wissen, ist es unsere Pflicht, uns bei jedem noch ungeklärten Flugzeugabsturz einzuschalten. Es ist ein Routinejob. Ich werde Steve Dillaggio hinschicken.«

»Hat es Tote gegeben?« fragte Phil. »Einen«, erwiderte Mr. High. »Der Pilot ist bei dem Absturz ums Leben gekommen. Ein gewisser Tom Blake.«

Phil und ich spitzten die Ohren. »Tom Blake?« echoten wir im Chor.

Mr. High hob erstaunt die Augenbrauen. »Kennen Sie ihn?«

»Wir hätten ihn gern kennengelernt«, sagte ich. »Er hatte gestern abend Besuch von Jim Marvis.«

»Das ist merkwürdig«, murmelte Mr. High, Er überlegte kurz, dann schob er uns den Aktendeckel zu. »Ich übertrage den Fall Ihnen. Die Geschichte weist einige merkwürdige Parallelen auf. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Maschine durch eine Explosion zum Absturz gebracht wurde. Das würde bedeuten, daß Blake auf die gleiche Weise wie Marvis ums Leben gekommen ist — durch eine Bombe.«

»Gibt es bereits konkrete Anhaltspunkte für diese Vermutung?« fragte Phil.

»Zwei Augenzeugenberichte. In der Luft muß eine Explosion stattgefunden haben. Natürlich steht keineswegs fest, daß sie durch eine Bombe ausgelöst wurde. Ebensogut kann die Explosion andere, auf technischen Fehlern basierende Ursachen gehabt haben.«

»Wer hat Tom Blake identifiziert?« fragte ich.

»Bis jetzt noch niemand. Es wird schwer sein, diese Arbeit vorzunehmen. Das Wrack ist total ausgebrannt. Blake muß während des Fluges die Pilotenjacke ausgezogen haben. Sie wurde offensichtlich beim Aufprall aus der Maschine geschleudert. Man fand sie, zusammen mit anderen Utensilien, etwa sechzig Yard vom Flugzeug entfeint. Die Jacke enthielt Blakes Brieftasche mit sämtlichen Papieren.«

»Demnach gibt es keinen Zweifel, daß der Tote Blake ist?« fragte ich.

»Kaum«, sagte Mr. High. »Er war der einzige, der für die Maschine eine Flugerlaubnis hatte. Der Besitzer der Cessna, Mr. Stokley, war nicht an Bord. Er ist mit einem Bekannten nach New York zurückgekommen, in einer anderen Maschine.«

Phil runzelte die Augenbrauen. »Ein seltsamer Zufall, nicht wahr?«

»Der Bekannte des Cessna-Besitzers, ein gewisser Mr. Harris, besitzt selbst eine Privatmaschine«, sagte Mr. High. »Es ist möglicherweise verdächtig, aber keineswegs anfechtbar, daß Stokley mit seinem Freund Harris zurückgeflogen ist.«

»Stokley, Stokley«, murmelte Phil nachdenklich. »Ist das nicht der Hotelmillionär?«

»Ja, Hugh Stokley«, nickte Mr. High. »Er besitzt ein Haus an der West End Avenue. Die genaue Anschrift finden Sie in diesem Aktendeckel. Es ist klar, daß Sie sich diesen Herrn sorgfältig ansehen müssen. Die Tatsache, daß es gestern ein Zusammentreffen zwischen Marvis und Blake gegeben hat, wirft ebenso interessante Schlagschatten auf die Ereignisse wie der Umstand, daß Stokley zum Rückflug die Maschine eines Bekannten benutzte.«

»Wie sollen wir Ed Craig in die Geschichte einordnen?« fragte Phil.

»Seinen Namen und seine Rolle müssen wir mit Marvis verbinden«, erklärte Mr. High. »Marvis hat entweder ein Tabu seiner Gang verletzt, oder er ist das Opfer eines Konkurrenzsyndikates geworden.«

»Da haben wir gleich einen ganzen Sack voller Möglichkeiten«, bemerkte ich spöttisch.

***

Tom Blake drehte an der Skala des Transistorenempfängers. Musikfetzen erreichten sein Ohr. Es war angenehm, mit geschlossenen Augen im Sand zu liegen und so zu tun, als hätte es die häßliche, demütigende Auseinandersetzung mit Hugh Stokley nie gegeben. Es tat gut, die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut zu spüren und das Rauschen des Meeres zu hören. Trotzdem war es unmöglich, die Gedanken abzuschalten.

Ich habe mein Leben restlos verpfuscht, dachte er. Ich bin außerstande, um mein Glück zu kämpfen. Verglichen mit Stokleys Möglichkeiten bin ich eine Null… Vielleicht wäre es wirklich am besten, auf Anita zu verzichten.

Er stellte das Radio ab und schloß die Augen. Plötzlich berührte ihn etwas an der Schulter, sehr sanft, aber bestimmt. Blake hob blinzelnd die Lider. Er schaute in das Gesicht eines rothaarigen, etwa fünfundzwanzigjährigen Girls. Er erinnerte sich, sie schon wiederholt gesehen zu haben. Ja, sie war eine Hotelhostess, ein sehr attraktives Ding, das meistens in der Rezeption saß und eine Menge Sprachen beherrschte.

»Hallo«, sagte er und lächelte matt.

Das Mädchen trug einen weißen Bikini, der sich vorteilhaft von der Bronzetönung des schlanken, biegsamen Körpers abhob. Wahrscheinlich ist ihr Haar gefärbt, dachte Blake flüchtig. Rothaarige erreichen selten oder nie diesen Grad der Sonnenbräune. Sie sah aus wie Dynamit.

»Hallo, Toter!« sagte das Mädchen. Sie ließ sich neben ihn in den feinkörnigen Sand fallen. Die Augen des Mädchens waren hellblau. Sie lächelte spöttisch.

»Sehe ich aus wie ein Toter?« fragte Blake, der nicht recht wußte, worauf das Mädchen anspielte.

»Genau! Sie sind doch tot, nicht wahr?« Das Mädchen wälzte sich auf den Rücken und zog die Knie an. Durch eine Hand ließ sie den Sand laufen, träge, verspielt und entspannt. Blake atmete den Duft ihrer Haut und ihres Haares ein. Es war ein angenehmer und sogar erregender Duft. Wirklich, sie wirkte wie Dynamit.

»Wie heißen Sie?« fragte er.

»Virginia Reed«, antwortete das Mädchen.

»Sie sind Amerikanerin?«

»Ja. Ich arbeite hier für ein lausiges Gehalt, aber ich liebe Acapulco, und eines Tages wird mir hier der Mann begegnen, der die schlechtbezahlten Monate in Stokleys Hotel kompensiert.«

»Sie hoffen auf eine gute Partie?«

»Welches Mädchen hofft das nicht?« fragte sie und wandte ihm den Kopf zu. Ihr Mund war dem seinen sehr nahe. Er glaubte, in ihren großen schönen Augen eine stumme Aufforderung zu lesen, aber er ignorierte sie.

»Warum haben Sie diesen komischen Witz gemacht?« wollte er wissen. »Welchen Witz?«

»Sie sagten, ich sei ein Toter.«

»Das sind Sie ja auch, nicht wahr? Warum haben Sie den Coup gelandet? Um eine Versicherung zu betrügen?«

Er runzelte die Augenbrauen. »Ich verstehe kein Wort!«

Virginia lächelte. »Ich kann nicht erwarten, daß Sie jetzt die Karten auf den Tisch legen. Für Sie hängt wahrscheinlich alles davon ab, daß die Welt Sie als Toten akzeptiert. Finden Sie es unter diesen Umständen nicht ein wenig leichtsinnig, hier am Strande zu liegen und sich zu sonnen?«

»Ich glaube, Sie schulden mir eine Erklärung.«

»Sie sind doch Mr. Blake, nicht wahr?«

»Der bin ich.«

»Dann sind Sie tot. Ich habe es selbst gehört, kurz bevor ich das Hotel verließ.«

»Wer sagt, daß ich tot bin?«

»Das Radio. Sie sind mit einer Cessna 320 in der Nähe von New York abgestürzt.«

Blake richtete abrupt den Körper auf. »Wann?«

»Genau weiß ich das nicht. Vor einer Stunde oder so.«

»Ich habe eine Schwäche für makabre Witze«, meinte Blake, »aber seltsamerweise mag ich sie nicht, wenn sie persönlich werden. Wollen Sie mir nicht endlich erklären, was Sie mit diesem Unsinn bezwecken?«

Das Mädchen betrachtete ihn ernst, beinahe erstaunt. »Jetzt ist es an mir, mich verwundert zu zeigen«, meinte sie. »Als ich Sie vorhin sah, hätte ich wetten mögen, daß Sie einen Versicherungsschwindel gestartet haben!«

»Nennen Sie mir Einzelheiten!«

»Sie erwarten zuviel von mir. Es war nur eine kurze Meldung. Man nannte die Maschine, den Unfallort und Ihren Namen. Ich wurde erst durch die Namensnennung auf Sie aufmerksam. Schließlich habe ich Sie schon wiederholt im Hotel gesehen und weiß, daß Sie Mr. Stokleys Cessna fliegen. Ich war richtig traurig.«

Blake legte sich zurück. Er schloß die Augen. »Mir ist, als hätte ich einen Sonnenstich«, murmelte er.

Er spürte, wie sich das Mädchen neben ihm bewegte. Ihre glatte, warme Haut berührte ihn. Im nächsten Moment spürte er den sanften Druck ihrer Lippen auf seinem Mund. »Warum- hast du es getan?« flüsterte sie dicht an seinem Ohr.

Er öffnete die Augen. Es schien, als sei die Welt von rotem Licht durchglüht. Die weichen Haare des Girls fielen wie ein dichter sonnengesättigter Vorhang über sein Gesicht. Sanft, aber bestimmt schob er das Mädchen zur Seite. »Ich habe immer vom Abenteuer geträumt«, flüsterte sie. »Deshalb bin ich nach Acapulco gegangen. Ich weiß, daß ich das Abenteuer endlich getroffen habe.«

»Verdammt noch mal, Sie kennen mich doch gar nicht!« sagte Blake.

»Sie sehen genauso aus, wie ich mir den Mann meiner Träume vorstelle«, erwiderte Virginia. »Groß, stark, männlich — eine Mischung zwischen George Nader und Rock Hudson.«

»Sie sind ja verrückt«, murmelte er. Er stand auf. »Ich muß wissen, was es mit dieser Geschichte auf sich hat. Ich…« Er unterbrach sich plötzlich. Ihm war etwas eingefallen. Dieser Gedanke zeigte die Bemerkungen des Mädchens in einem neuen Licht.

»Well?« fragte Virginia.

»Als ich heute morgen das Hotel verließ, vermißte ich meine Uniform«, sagte er. »Ich dachte, das Zimmermädchen hätte sie herausgenommen, um sie auszubürsten…«

Virginia lächelte spöttisch. »Aha! Jetzt lassen Sie sich einige Ausflüchte einfallen — eine Erklärung für das mysteriöse Geschehen!«

»Unsinn!« sagte er ärgerlich. »Glauben Sie im Ernst, ich würde mich öffentlich in Acapulco zeigen, wenn es meine Absicht gewesen wäre, einen Unfalltod vorzutäuschen? Und noch etwas! Können Sie mir verraten, wer der tote Pilot ist, den man in der Maschine gefunden haben will? Halten Sie mich für einen Mörder, für einen Verbrecher? Trauen Sie mir zu, daß ich einen Unbekannten mit einer präparierten Maschine losschickte?«

Das Mädchen sah erschreckt aus. »So weit habe ich nicht gedacht«, sagte sie.

»Das Denken ist offenbar nicht Ihre starke Seite«, meinte er und setzte sich neben das Girl mit angezogenen Knien in den Sand.

Das Mädchen starrte ihn an. »Wenn Sie wütend sind, sehen Sie ganz verändert aus!« meinte sie. »Keineswegs schlechter. Sie wirken dann vitaler, entschlossener…«

»Hören Sie auf damit!« unterbrach er. Er blickte auf die Uhr. »In zehn Minuten werden wir gemeinsam die Nachrichten hören«, verkündete er. »Wehe, wenn Sie mir etwas vorgemacht haben!«

»Sie überschätzen meine Phantasie.« Blake biß sich auf die Unterlippe. »Okay, versuchen wir einmal zu klären, was geschehen sein kann. Irgend jemand hatte die Absicht, mit der Maschine zu verduften. Flugzeuge kann man stehlen und verkaufen, genau wie Autos. Man kann sie auch zum Schmuggeln benutzen. Es gibt also eine ganze Reihe von Gründen, die den Diebstahl eines solchen Millionenobjektes lohnend erscheinen lassen. Der Dieb hat meine Uniform und meine Papiere gestohlen. Er konnte nicht wissen, daß die Maschine nicht ganz in Ordnung war, und ist damit abgestürzt…«

»Sagen Sie die Wahrheit?« hauchte das Mädchen.

»Aber ja! Ich muß sofort zur Polizei.« Das Mädchen blickte ihn an, schweigend. Nachdem etwa eine Minute verstrichen war, ohne daß Blake sich geregt hatte, meinte sie spöttisch: »Sie haben es sehr eilig damit, scheint mir.« Blake' starrte hinaus aufs Meer. Er gab keine Antwort.

»Sie haben das Hotel irgendwann heute morgen verlassen«, sagte das Mädchen. »In Zivil. Niemand hat Sie dabei gesehen, denn alle Angestellten lamentierten übereinstimmend, wie schade es wäre, daß ausgerechnet Sie dem Unglück zum Opfer gefallen wären.«

Blake fuhr fort, aufs Meer zu starren. Es schien, als hörte er dem Mädchen gar nicht zu.

»Ich will Ihnen gern abnehmen, daß Sie das Nichtvorhandensein der Uniform nicht weiter tragisch nahmen und mit dem Diensteifer eines säuberungswütigen Zimmermädchens entschuldigten«, meinte Virginia. »Aber Sie müssen mir schon erklären, wie es kommt, daß Sie den Verlust Ihrer Brieftasche nicht bemerkten! Kein Zimmermädchen ist autorisiert, die Brieftasche eines Hotelgastes an sich zu nehmen.«

»Ich habe sie nicht gebraucht, folglich vermißte ich sie nicht«, sagte Blake.

»Sind Sie ohne Geld aus dem Hotel gegangen?«

»In der Brieftasche ist nur amerikanisches Geld«, erwiderte Blake. »In meinen Zivilsachen befanden sich die mexikanischen Peso. Deshalb konnte ich darauf verzichten, die Brieftasche mitzunehmen.« Er wandte den Kopf und blickte das Mädchen an. »Wenn Ihre Angaben stimmen, dann ist die Cessna von einem Spitzbuben gestohlen worden, nicht wahr? Er hat das Verbrechen mit seinem Leben bezahlen müssen. Ich frage mich, ob ich nicht eine weitere Forderung an ihn stellen kann…«

»Eine Forderung an einen Toten?« fragte das Mädchen verblüfft.

Blake nickte. »Ich weiß, wie die Opfer von Flugzeugabstürzen auszusehen pflegen. Es ist sehr schwer und manchmal sogar unmöglich, sie zu identifizieren. Da man bei dem Fremden meine Papiere gefunden hat, hält man ihn für Tom Blake — also für mich. Vielleicht ist das gut so. Vielleicht ist es der Ausweg, nach dem ich schon lange suche.«

»Ich verstehe kein Wort!«

Er fuhr fort, sie anzublicken. »Ich habe triftige Gründe, ein neues Leben zu beginnen, Virginia. Es wäre gut, wenn die Welt glaubt, daß Tom Blake tot ist.«

»Die Nachrichten!« sagte Virginia und warf einen Blick auf ihre zierliche Armbanduhr. »Stellen Sie das Radio an!« Blake folgte der Aufforderung. Es waren nur Kurznachrichten, die ausschließlich weltpolitische Ereignisse betrafen. Der Flugzeugabsturz wurde nicht erwähnt.

»Es wird in den Abendblättern stehen«, meinte Virginia. »Der Absturz einer Privatmaschine mit nur einem Toten regt heutzutage eine an Superlative gewöhnte Öffentlichkeit kaum noch auf.«

»Ich bin von Ihnen abhängig«, sagte Blake.

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn Sie mich verpfeifen, ist mein Plan zum Scheitern verurteilt!«

Virginia lächelte. »Ich werde also doch mein Abenteuer bekommen?«

»Sie setzen damit viel aufs Spiel.«

»Ein Leben ohne Risiken ist nicht lebenswert«, sagte Virginia. »Ich spiele mit!«

***

Mr. Stokley begrüßte uns in seinem Arbeitszimmer. Unter seinen Augen lagen bläuliche Schatten. »Ich war gerade draußen«, sagte er, nachdem wir zu dritt in einer Sesselgarnitur Platz genommen hatten. »Die Polizei hatte mich gebeten, den armen Tom zu identifizieren…« Er schüttelte sich. »Es war schrecklich!«

»Konnten Sie den Toten zweifelsfrei identifizieren?« fragte ich.

Mr. Stokley griff nach dem Whiskyglas, das vor ihm stand. Es war schon ziemlich leer. Er hatte uns beim Kommen einen Drink angeboten, aber Phil und ich hatten abgelehnt.

»Zweifelsfrei? Das ist in diesem Fall wohl kaum möglich«, erwiderte er und ließ die Eiswürfel in dem Glas klirren. Er nahm einen tüchtigen Schluck und schloß die Augen. Es schien, als warte er auf die beruhigende Wirkung des Alkohols. Langsam hob er die Lider und blickte uns an. »Es war ein Anblick, den ich nie vergessen werde. Die Leiche ist völlig verkohlt. Aber natürlich gibt es gewisse Hinweise darauf, daß es Tom Blake sein muß. Die Größe, die Haarfarbe… Ich persönlich bin ganz sicher, daß er es ist. Ja, völlig sicher! Man hat ja auch seine Uniform gefunden, und die Papiere…«

»Wir haben erfahren, daß eines der Triebwerke versagt hat. Ein erfahrener Pilot vom Schlage Tom Blakes hätte es eigentlich schaffen müssen, nur mit einem Triebwerk zu landen«, sagte, ich.

»Die Cessna läßt sich auch dann sicher auf den Boden bringen, wenn ein Triebwerk ausfällt.«

»Ja, das ist mir bekannt«, sagte Mr. Stokley zögernd. Es war zu merken, daß ihm einige Gedanken durch den Kopf gingen, die er nicht zu äußern wagte.

»Wie erklären Sie sich Mr. Blakes Versagen?« erkundigte ich mich.

»Jeder hat mal einen schlechten Tag«, meinte Stokley ausweichend.

»War er möglicherweise übermüdet? Er kann nicht lange geschlafen haben.«

»Ja, das ist eine Möglichkeit«, sagte Stokley rasch.

»Litt er unter seelischen Depressionen?« wollte Phil wissen.

»Nun, er war ein bißchen bedrückt, als ich mich von ihm verabschiedete«, räumte Stokley ein.

»Kennen Sie die Gründe?« fragte ich. »Ich kann sie mir denken, aber ich möchte nicht darüber sprechen. Tom hat gewußt, daß mit der Maschine etwas nicht stimmte. Es war seine Absicht, sie in Acapulco überholen zu lassen. Ich weiß nicht, was ihn schließlich dazu bewogen hat, auf diese Reparatur zu verzichten. Ich hatte Tom dringend darum gebeten, einige Tage in Acapulco zu bleiben. Tom hat sich anders entschieden — gegen meinen Willen, wie ich ausdrücklich hinzufügen möchte!«

»Sie waren also sehr überrascht, als Sie hörten, daß Blake in der Nähe von New York mit der Cessna abgestürzt ist?« fragte ich.

»Ich war wie vor den Kopf geschlagen! Ich konnte es zunächst nicht glauben!« meinte Stokley.

»Was wissen Sie von Mr. Blake, Sir?« fragte ich.

Stokley sah verdutzt aus. »Wie darf ich die Frage verstehen?«

»Wie sie gestellt wurde. Sie deuteten an, daß Mr. Blake unter seelischen Depressionen gelitten haben kann. Ich würde gern erfahren, was diese Depressionen ausgelöst hat.«

Stokley winkte ärgerlich ab. »Also bitte, Sir! Was haben diese Dinge mit Toms tragischem Unfalltod zu tun? Vermutlich nichts.«

»Vermutlich nichts«, wiederholte ich. »Damit ist bereits gesagt, daß wir sie nicht ganz ausschließen dürfen.«

»Es handelt sich um einen Unglücksfall«, sagte Stokley mit fester Stimme. »In gewisser Weise wurde er durch Tom selbst verschuldet. Ich kann nicht recht einsehen, inwiefern das für das FBI von Interesse ist. Schaltet sich Ihre Dienststelle in jeden Flugzeugabsturz ein?«

»In jeden«, sagte ich. »In diesem Fall haben wir jedoch ganz besondere Gründe, uns mit den Ereignissen zu beschäftigen. Ist Ihnen der Name Jim Marvis geläufig?«

Zwischen Stokleys Augen steilte sich eine Falte. »Marvis? Warten Sie mal… Ist das nicht der Bursche, der heute Schlagzeilen gemacht hat?«

Ich nickte. »Er wurde ermordet. Eine Bombe hat ihn förmlich zerrissen. Wußten Sie, daß dieser Marvis gestern abend mit Blake zusammengetjroffen ist?«

Stokley riß die Augen auf. Er schien ehrlich überrascht zu sein. »Was war dieser Marvis für ein Bursche?«

»Sein Vorstrafenregister ist von beachtlicher Länge«, erwiderte Phil. »Er arbeitete für Ed Craig — einen Mann, der offiziell einen Elektrogroßhandel betreibt, von dem man jedoch weiß, daß er ein Syndikatsboß ist. Marvis soll sein Killer gewesen sein.«

»Ein Bandenverbrechen also«, murmelte Stokley. »Aber was kann Blake damit zu tun haben?«

»Das ist die Frage, auf die wir eine Antwort zu finden wünschen«, sagte ich.

Stokley zuckte die Schultern. »Es tut mir unendlich leid, meine Herren, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich kann nur vermuten, was es mit dem Besuch des Gangsters für eine Bewandtnis hatte. Handelt dieser Craig mit Rauschgift?«

»Darauf ist er spezialisiert«, sagte ich. »Tom und ich pflegten monatlich dreimal nach Mexiko zu fliegen«, meinte Stokley. »Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß Mexiko die eigentliche Heimat des Marihuanas ist. Vielleicht hat dieser Craig Wind davon bekommen, daß Tom regelmäßig in Acapulco zu tun hatte. Vielleicht wollten die Gangster Tom Blake als Schmuggler gewinnen?«

»Halten Sie es für möglich, daß er darauf eingegangen wäre?«

»Darauf werden wir vermutlich niemals eine Antwort finden«, meinte Stokley. »Zu Toms Ehrenrettung möchte ich allerdings sagen, daß er kein Interesse für das Geldverdienen zeigte. Ich halte es deshalb für ziemlich ausgeschlossen, daß er irgendwelchen lockenden Angeboten erliegen konnte.«

»Wer waren seine Freunde?«

»Er war ein Einzelgänger, glaube ich.«

»Wie verhielt es sich mit Mädchen?«

»Hm«, machte Stokley. Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas und stellte es dann ab. »Tom sah gut aus. Ich könnte mir denken, daß er Glück bei den Frauen hatte. Inwiefern er davon Gebrauch gemacht hat, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Mit anderen Worten: Sie wissen nur sehr wenig über ihn und sein Privatleben?« fragte Phil.

»Das trifft genau den Kern«, meinte Stokley entschuldigend. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, wissen Sie. Tom war mein Angestellter. Ich schätzte sein fliegerisches Können, ich unterhielt mich auch gelegentlich mit ihm, aber Sie würden mich in Verlegenheit bringen, wenn Sie jetzt von mir eine genaue Analyse seines Charakters verlangten.«

»Ist die Cessna versichert?«

»Ja«, sagte Stokley. »In vollem Umfang.«

Wir stellten noch einige Fragen, dann verabschiedeten wir uns. Stokley ließ es sich nicht nehmen, uns in die Halle zu begleiten. Wir blieben stehen, als wir ein Schluchzen hörten. Es kam aus einem Raum im obersten Stockwerk.

»Das ist meine Tochter«, erklärte Stokley, als er unsere fragenden Blicke bemerkte. »Toms Tod hat sie ziemlich mitgenommen, fürchte ich. Sie hing sehr an ihm, wissen Sie.«

»Wie alt ist Ihre Tochter?« fragte Phil.'

»Sie wird zwanzig. Ich hoffe, ich konnte Ihnen mit meinen Auskünften weiterhelfen. Gentlemen. Unglücklicherweise können Sie diese Tragödie nicht ungeschehen machen…«

Als wir im Freien standen, kam uns ein Mann entgegen. Er war klein, stämmig und in offensichtlicher Eile. Er trug eine blaue Reisetasche in der Hand. Er marschierte geradewegs auf uns zu. »Ist Mr. Stokley zu Hause?« fragte er. Sein Englisch hatte einen starken Akzent. Er sah aus wie ein Mexikaner oder ein Spanier.

Wir nickten. Der Mann ging weiter und klingelte an Stokleys Tür. Phil und ich sahen einander an. Es gab plötzlich einige Fragen, die dringend nach einer Antwort verlangten. »Sieh mall« sagte Phil und hielt mich am Ärmel fest. Ich folgte seinem Blick und blieb stehen.

Etwas abseits vom Haus stand ein Garagenkomplex mit vier Boxen. Zwei der Boxen standen offen. In einem von ihnen war ein Sportkabriolett abgestellt. Wir sahen, daß sich in der Windschutzscheibe des Wagens ein Loch befand. Es gab keinen Zweifel, daß es von einer Kugel erzeugt worden war.

»Sieh mal einer an«, sagte Phil. Wir gingen auf die Garage zu. Das Verdeck des Wagens war heruntergeklappt. Wir suchten nach Blutflecken, fanden aber keine. Dafür entdeckte Phil die kleine zerquetschte Kugel, die auf dem Kokosläufer im Wagenfond lag. Phil steckte sie ein. »Es sieht so aus, als hätte sich der Besuch gelohnt.«

Wir verließen die Box. Der Mexikaner war verschwunden. Offenbar war er eingelassen worden.

Wir betraten die Straße. Mein roter Jaguar stand etwa dreißig Yard von dem Stokleyschen Grundstück entfernt. Phil und ich setzten uns in den Flitzer, schweigend. Im Inneren war es brütend heiß. Wir kurbelten die Fenster herab. Das half ein wenig, denn die Sonne schickte sich allmählich an, hinter den Dächern der Millionenstadt zu verschwinden.

Ich stellte den Sprechfunk ein. Steve Dillaggio meldete sich. »Hast du die angeforderten Informationen bekommen, Steve?« fragte ich.

»Sie liegen vor mir«, antwortete Steve. »Stokley ist anscheinend in Ordnung. Nicht vorbestraft, heißt das. Er entstammt einer alten Familie. Schon der Vater war schwerreich. Hugh hat das Vermögen erhalten und vermehrt. Die Bankauskünfte beurteilen ihn ausnahmslos positiv. Er lebt nur seinen geschäftlichen Interessen. Seit dem Tod seiner Frau ist er jeder Liaison aus dem Wege gegangen.«

»Wie steht es mit der Tochter?« fragte ich.

»Darüber habe ich nichts erfahren können. Soll ich nachforschen?«

»Nicht nötig. Sonst noch etwas?«

»Ja«, sagte Steve Dillaggio. »Du hattest Bert, den Zeichner, gebeten, nach deiner und Phils Beschreibung eine Skizze dieser Ann Smith anzufertigen, nicht wahr?« -I »Ist sie fertig?«

»Bert hat sie sofort an den Erkennungsdienst weitergeleitet. Ich erfahre gerade, daß die Beschreibung auf eine gewisse Joyce Hammond paßt. Hast du etwas zum Schreiben dabei? Ich gebe dir die Anschrift durch!«

»Moment«, sagte ich. Phil nahm Notizblock und Kugelschreiber aus der Tasche. »Ist sie vorbestraft?«

»Zweimal«, sagte Steve. »Aber diese Delikte liegen schon drei Jahre zurück. Das war also vor ihrer Ehe. Damals hieß sie noch Raymond.«

»Mit wem ist sie verheiratet?«

»Mit einem Handelsvertreter, nicht vorbestraft.«

»Die Adresse, bitte«, sagte ich. »Brooklyn, Clarendon Road 162.«

»Okay«, sagte ich und hing auf. Ich blickte Phil an. »Ob sie das ist?«

»Das werden wir bald wissen. Im Augenblick interessiere ich mich mehr für diese Anita Stokley.«

»Ich auch«, sagte ich und stieg aus. »Sehen wir uns das Mädchen einmal an!«

Wir marschierten zurück.

Als wir uns Stokleys weißgetünchter Villa näherten, fiel ein Schuß. Dann noch einer — und noch einer.

Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen. Der stämmige, mexikanisch aussehende Mann mit der blauen Reisetasche stürmte direkt auf uns zu. »Hilfe!« schrie er. »Hilfe, Mörder!«

Tom Blake lag angezogen auf dem Bett und rauchte. Die Jalousien der beiden Fenster waren herabgelassen, und neben ihm surrte ein Ventilator. Trotzdem war es sehr heiß. Blake wartete auf Virginia. Er wußte nicht, ob er sich auf den Besuch freuen oder ob er sich vor ihm fürchten sollte. Virginia war ein seltsames Mädchen. Er war außerstande, sie zu durchschauen. Sie behauptete, ihn zu lieben, aber er weigerte sich, das zu glauben.

Er biß sich auf die Unterlippe. Ihm war durchaus bewußt, welcher Gefahr er sich aussetzte. Wenn Virginia eines Tages Lust dazu verspürte, konnte sie ihn verraten. Oder erpressen. Eine widerwärtige Situation! Warum endete alles, was er tat, mit der Gefahr des Erpreßtwerdens? Welchen Sinn hatte es, ein neues Leben unter einem angenommenen Namen zu beginnen, wenn diese Fiktion auf einem so zerbrechlichen Unterbau ruhte?

Er hatte keine Papiere. Zum Glück besaß er ein wenig Geld. Er hatte sich schon vor Monaten unter einem Codenamen ein Bankkonto in Acapulco angelegt — nur so, für den Fall, daß ihn die Ereignisse zwingen würden, die Flucht in den Untergrund anzutreten.

Es war nicht viel, aber es würde wohl für drei oder vier Monate reichen. Aber wie sollte es dann weitergehen? Er brauchte Papiere. Das war das wichtigste.

Er dachte an Anita. Wie hatte sie wohl auf die Nachricht seines Todes reagiert?

Blake wandte den Kopf. Er starrte das Telefon an. War es nicht seine Pflicht, wenigstens Anita zu informieren?

In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Ja?« sagte Blake. Die Tür öffnete sich. Eine junge Frau kam herein. Blake erinnerte sich nicht, sie jemals zuvor gesehen zu haben. Sie war hellblond und hochgewachsen. Bei näherem Hinsehen war zu erkennen, daß die Haare gefärbt waren. Die junge Frau schloß die Tür hinter sich. Blake richtete sich auf.

»Bleiben Sie nur sitzen«, sagte die Frau. Sie hatte eine dunkle angenehme Stimme und betrachtete ihn interessiert. »Mr. Drake, nicht wahr?« erkundigte sie sich.

Er nickte. Unter diesem Namen hatte er sich in der Pension eintragen lassen. Der Name war seinem sehr ähnlich; etwaige Versprecher ließen sich leicht ausbügeln.

»Darf ich mich setzen?« fragte die junge Frau. Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz.

Fragend blickte er sie an. »Ich bin Dolores Martinez«, sagte sie. »Meine Mutter war Amerikanerin, mein Vater Mexikaner.« Blake hatte sie nicht um diese Auskunft gebeten, sein Erstaunen wuchs.

Gleichzeitig war er auf der Hut. Er hatte das dumpfe Empfinden, daß sich vor ihm weitere Schwierigkeiten aufzutürmen begannen.

»Fühlen Sie sich in diesem Loch wohl?« fragte die junge Frau spöttisch.

»Man muß sich nach der Decke strecken«, sagte er. »Was wünschen Sie?«

»Geld.«

»Wofür?«

Die junge Frau lächelte. »Für mein Schweigen. Wofür denn sonst?«

Blake legte sich auf das Bett zurück. Ihm war es ganz egal, wenn er damit gegen die Etikette verstieß. Zum Teufel damit! Darauf konnte er verzichten. Schon jetzt zeichnete sich deutlich genug ab, daß er sich wieder auf der alten schmutzigen Erpreßtenstraße befand.

Hatte Virginia die blonde Dolores vorgeschickt?

»Sie heißen Blake und nicht Drake«, sagte die Frau. »Das ist doch richtig?«

»Wenn Sie es wissen, brauche ich es wohl kaum zu bestätigen«, meinte Blake müde.

»Ich weiß, warum Sie sich hier verborgen halten«, sagte die Frau. »Ihnen ist es nur recht, daß die Polizei Sie für tot hält. Eine andere Erklärung kann ich für Ihr merkwürdiges Verhalten beim besten Willen nicht finden.«

»Setzen wir einmal den Fall, daß Sie mit Ihrer Vermutung richtig liegen. Wie haben Sie Wind davon bekommen, und was versprechen Sie sich von dieser Information?«

»Geld!« wiederholte die Frau. »Das sagte ich bereits. Ich muß für den Tod meines Mannes entschädigt werden.«

»Was, zum Teufel, geht mich Ihr Mann an?« entfuhr es Blake.

»Nicht sehr viel, wie ich zugebe, aber schließlich steht außer Frage, daß er mit Ihrer verdammten Klapperkiste abgestürzt ist! Wenn die Maschine in Ordnung gewesen wäre, hätte das nicht passieren können. In gewisser Weise sind Sie also für Dicks Tod mitverantwortlich!«

Blake richtete den Oberkörper auf. Er starrte die Frau an. »Ihr Mann hat das Flugzeug gestohlen?«

»Ja. Er wollte es nach New Jersey überführen. Wie Sie wissen, ist er nicht bis dahin gekommen.«

»Vorher hat er meine Klamotten gestohlen, nicht wahr?«

»Es war die einzige Möglichkeit, die Schwierigkeiten beim Start zu überwinden. Man kennt Sie auf dem Flugplatz, nicht wahr? Glücklicherweise traf das auf die Boys nicht zu, die zur fraglichen Zeit Dienst hatten.« Die Frau verzog voll Bitterkeit die Lippen. »Sagte ich glücklicherweise? Ich wünschte, sie hätten Dick erkannt und verhaftet! Dann könnte ich ihn im Gefängnis besuchen und auf eine baldige Entlassung hoffen. So, wie die Dinge im Moment liegen, bleibt mir nur die Möglichkeit, an seinem Grab zu weinen — an einem Grab, das nicht mal seinen Namen trägt!«

»Ich bedaure das Geschehen, aber Sie werden zugeben müssen, daß Ihr Dick die Geschehnisse förmlich herausgefordert hat. Die Maschine war nicht in Ordnung. Sie sollte überprüft und repariert werden.«

»Lassen wir das jetzt beiseite«, sagte Dolores Martinez barsch. »Wovon soll ich jetzt leben? Ich bin Witwe. Natürlich kann ich zur Polizei gehen und ein umfassendes Geständnis ablegen. Aber das würde nur dazu führen, daß man Sie verhaftet. Möchten Sie, daß das passiert?«

»Wie haben Sie meine Spur gefunden?«

»Gefunden? Ich habe Sie keine Minute verloren! Dick bat mich darum, Sie im Auge zu behalten. Ich sollte feststellen, wie Sie auf den Diebstahl reagierten und bei wem Sie Anzeige erstatteten. Zu meiner nicht geringen Verblüffung mußte ich erkennen, daß Sie auf eine Anzeige verzichteten und sich statt dessen mit einem hübschen Mädchen trafen. Wenig später zogen Sie in diese Pension, und zwar unter einem angenommenen Namen. Es gehört nicht viel Phantasie dazu, Ihre Beweggründe nachzuempfinden. Sie beabsichtigen aus dem Tod meines Mannes Kapital zu schlagen! Sie wollen unter einem falschen Namen ein neues Leben beginnen!«

»Okay, das stimmt«, nickte er. »Ich habe gute Gründe dafür, das müssen Sie mir glauben.«

»Ich dringe nicht in Sie«, sagte Dolores Martinez. »Sie haben Ihre Gründe, die ich respektiere. Aber Sie müssen auch meine Gründe anerkennen. Wovon soll ich leben? Sie werden mir helfen, diese Frage zu beantworten!«

»Ich habe Ihren Dick nicht darum gebeten, die Maschine zu stehlen«, sagte Blake wütend.

»Es ist nun mal geschehen.«

»Was wollte er überhaupt damit?«

»Mir hat er das nicht gesagt, aber ich vermute, daß es um irgendein Schmuggelgeschäft ging.«

»Soso, das vermuten Sie also nur!« spottete Blake bitter. »Geben Sie doch zu, daß Ihr Dick ein skrupelloser Gangster war und daß Sie sein Handeln billigten ! Sie haben sich sogar dazu hergegeben, als seine Komplicin zu arbeiten!«

»Er war mein Mann«, sagte Dolores Martinez mit tonloser Stimme.

»Er ist tot«, meinte Blake. »Er hat für seine Verfehlungen bezahlen müssen. Warum ziehen Sie aus seinem Ende nicht die notwendigen Schlußfolgerungen? Warum geben Sie es nicht auf, die Rolle der Räuberbraut zu spielen?«

»Sie haben es nötig, mir Moral zu predigen!« sagte die Frau.

»Ich wurde erpreßt«, erklärte Blake. »Mein Leben bestand nur aus einer Kette finsterer Bedrohungen. Jetzt bietet sich mir die Chance, einen Schlußstrich unter dieses Dasein zu ziehen. Wollen Sie es mir verübeln, wenn ich die Gelegenheit beim Schopfe ergreife?«

»Was Sie tun, ist ungesetzlich.«

»Ich bestreite es nicht.«

»Zahlen Sie mir zehntausend Dollar, und ich vergesse, was ich weiß.«

»Ich besitze nicht einmal ein Drittel dieser Summe.«

»Sie machen mir bloß etwas vor!«

»Ich bin Pilot und kein Millionär. Das scheinen Sie zu vergessen.«

»Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, das Geld aufzutreiben«, meinte die Frau und erhob sich. »Und unternehmen Sie bitte nicht den Versuch, mir wegzulaufen. Ich werde Sie im Auge behalten.«

Blake schwieg. Er sah, wie die Frau auf den hochhackigen Schuhen das Zimmer verließ. Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloß. Er war allein, allein mit seinen Sorgen und seiner Situation, die schlechthin ausweglos schien.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, sehr rasch, ohne vorherige Anmeldung.

Virginia kam herein. Sie trug ein sehr schickes Sommerkostüm und ein kleines apartes Hütchen. Sie sah jung und elegant aus, wie eine der verwöhnten Touristinnen, die zum Straßenbild der Stadt gehörten. Niemand sah ihr an, daß sie als Hotelangestellte arbeitete.

»Ich habe alles mitgekriegt«, sagte sie atemlos.

Blake erhob sich. »Du hast gelauscht?«

»Ich sah, wie sie in dein Zimmer ging. Ja, ich habe das Ohr gegen die Tür gepreßt!«

»Dann weißt du ja Bescheid«, sagte er bitter.

»Hast du das Geld wirklich nicht?«

»Nein.«

»Dann werden wir es uns beschaffen.«

»Willst du es stehlen?«

»Ich will dir beweisen, daß ich dich liebe!« sagte Virginia.

»Bitte nicht auf diese Art«, meinte er. »Hat sie dich beim Verlassen des Zimmers gesehen?«

»Als ich hörte, daß sie auf die Tür zukam, versteckte ich mich rasch hinter einem Mauervorsprung im Korridor. Ich bin sicher, daß sie mich nicht gesehen hat. Soll ich ihr folgen?«

»Was hätten wir davon?«

Virginia hob das Kinn. In ihren Augen brannte eine kalte Flamme. »Wir könnten uns von ihr befreien!« sagte sie. Sie war wirklich eine Frau wie Dynamit.

***

Der Mexikaner bremste, noch ehe er uns erreicht hatte. Er schien uns jetzt erst zu sehen. Einen Moment lang machte er den Eindruck, als ob er nicht wüßte, wie er sich verhalten sollte, dann setzte er seinen Sturmlauf fort. Er versuchte, an uns vorbeizukommen. Ich streckte rasch die Hand aus und packte ihn am Arm. Er riß mich fast um, kam aber zum Stehen.

»Lassen Sie mich!« stieß er hervor und schielte ängstlich auf Stokleys Haus. »Loslassen! Er will mich umbringen! Er hat auf mich geschossen!« Dann folgte ein Sturzbach spanischer Worte, die ich nicht verstand.

Ich hielt ihn eisern fest. »Beruhigen Sie sich. Wir sind vom FBI.«

Er starrte mich an, erschreckt. »FBI?« echote er. Phil und ich hatten nicht den Eindruck, daß die Erwähnung unserer FBI-Zugehörigkeit seine Panik linderte.

»Wer hat auf Sie geschossen?« fragte ich. »Mr. Stokley?«

»Lassen Sie mich«, stöhnte er. »Ich sage nichts. Ich möchte keinen Ärger haben!«

»Kommen Sie mit!« forderte ich ihn auf. Er sträubte sich heftig und begann zu protestieren, aber schließlich ließ sein Widerstand nach. Beinahe apathisch ließ er sich zum Haus führen. Die Tür öffnete sich. Stokley trat auf die Schwelle.

»Hallo«, sagte er, ohne von dem Mexikaner Notiz zu nehmen. »Haben Sie etwas vergessen?«

»Wir hätten gern ein paar Worte mit Ihrer Tochter gewechselt«, sagte ich. »Und mit Ihnen, um genau zu sein. Was ist soeben im Hause vorgefallen? Wir hörten drei Schüsse…«

»Sie galten dem Individuum, das Sie am Arm halten«, erklärte Stokley hart. »Ich wollte ihn zum Laufen bringen, und das habe ich auch geschafft! Ich würde Ihnen empfehlen, den Burschen nicht anzufassen. Es könnte leicht passieren, daß Sie sich bei dieser Gelegenheit die Finger beschmutzen. Ich persönlich hasse es, Kröten zu berühren — aber in Ihrem Beruf mag es zuweilen notwendig sein, ein solches Übel auf sich zu nehmen«, schloß er.

»Haben Sie tatsächlich auf den Mann geschossen, Sir?« fragte ich.

»Und ob!« nickte Stokley. »Ich würde es wiedertun, mein Wort darauf. Natürlich waren es keine gezielten Schüsse. Ich wollte ihn nur verjagen. Der Kerl hatte die Stirn, mich zu erpressen! Ich nahm die Pistole aus der Schreibtischschublade, und drückte einigemal ab.« Er grinste matt. »Es war in der Tat ein Vergnügen, diese Kreatur davonspurten zu sehen!«

»Er wollte Sie erpressen?« fragte ich. »Sie hätten besser daran getan, Anzeige gegen ihn zu erstatten. Ihre etwas rauhbeinige Reaktion kann nicht die Billigung des Gesetzgebers finden.«

»Er wird sich hüten, den Fall an die große Glocke zu hängen«, erklärte Stokley grimmig. »Ich habe ihm klargemacht, daß ich nicht der ängstliche Duckmäuser bin, für den er mich zu halten schien.«

»Ich möchte etwas klarstellen!« meldete sich der Mexikaner erregt zu Wort. »Ich habe Mr. Stokley nicht erpreßt. Ich wollte ihm nur mein Schweigen verkaufen…«

»Sehen Sie da einen Unterschied?« fragte Stokley wütend.

Der Mexikaner wandte sich mir zu. »Mein Name ist Juan Labriola, Sir. Ich bin Taxichauffeur in Acapulco. Gestern habe ich Mr. Stokley und seinen Piloten vom Flugplatz zum Hotel gefahren. Ich wurde dabei Zeuge einer sehr aufschlußreichen Unterhaltung. Ich hätte die Information mühelos an die Presse verkaufen können, aber ich hielt es für fairer, zunächst einmal Mr. Stokley ein Angebot zu machen. Außer den Flugkosten, die ich auslegte, forderte ich nur dreitausend Dollar. Für mich ein Vermögen, das gebe ich zu, aber für Mr. Stokley ein Trinkgeld! Nennen Sie das Erpressung? Ich bestreite das. Es sollte ein Handel werden. Mr. Stokley hat abgelehnt. Er hat mich wie einen tollwütigen Hund zurückgewiesen, er benahm sich wie ein Irrer! Ich dachte allen Ernstes, er wollte mich töten. Jetzt gehe ich zur größten Zeitung und werde dafür sorgen, daß der Absturz von Mr. Blake in einem neuen Licht erscheint!«

»Der Kerl ist verrückt«, knurrte Stokley.

»Ist es der Mann, der Sie und Blake vom Flugplatz zum Hotel brachte?« fragte ich.

»Ja. Er hat im Radio gehört, was Blake zugestoßen ist, und buchte die nächste Maschine, um nach New York zu kommen.«

»Welche Information möchten Sie der Presse verkaufen, Mr. Labriola?« fragte ich.

»Zwischen Mr. Stokley und seinem Piloten gab es ernste Spannungen wegen seiner Tochter«, sagte der Mexikaner, der sich inzwischen weitgehend beruhigt hatte. Er sprach jetzt schroff, mit geballten Fäusten. Dabei blickte er Stokley herausfordernd an. »Nicht ich bin ein Erpresser, Sir. Sie sind wie ein Erpresser auf getreten! Haben Sie Blake nicht zwingen wollen, daß er die Hände von Ihrer Tochter läßt?«

»Ich werde Ihnen meinen Anwalt auf den Hals hetzen«, sagte Stokley wütend. »Sie haben kein Recht, meine Privatangelegenheiten an die Öffentlichkeit zu zerren! Sie haben Ihre Schweigepflicht aufs gröbste verletzt!«

»Schweigepflicht, Schweigepflicht!« sagte Labriola verächtlich. »Ich bin kein Arzt! Ich kenne keine Schweigepflicht!«

»Stimmt es, was Mr. Labriola über den Inhalt des Gespräches zwischen Ihnen und Mr. Blake sagte?« erkundigte ich mich bei Stokley.

»Es stimmt« gab Stokley zu. »Blake war hinter meiner Tochter her. Die beiden trafen sich heimlich, hinter meinem Rücken. Blake wünschte Anita zu heiraten. Nun, Blake war fast vierzig Jahre alt, und Anita ist noch nicht einmal zwanzig. Ich behaupte, daß er sie auf widerwärtige Weise verführt hat. Vor allem hat er mein Vertrauen enttäuscht. Er hat mich hintergangen. Ja, ich war gegen diese Ehe, und ich bin sicher, daß jeder andere Vater an meiner Stelle die gleiche Entscheidung getroffen hätte.«

»Quatsch!« ließ sich Labriola vernehmen. »Sie hatten nur Angst um Ihr kostbares Geld! Das haben Sie ihm deutlich genug gesagt!«

Stokley schüttelte ärgerlich den Kopf. »Er verdreht die Dinge«, meinte er.

»So habe ich es keinesfalls ausgedrückt. Ich habe nur klipp und klar gesagt, daß ich Mitgiftjäger nicht ausstehen kann.«

»Sie betrachteten Mr. Blake demnach als Mitgiftjäger?« fragte ich.

»In gewissem Sinne, ja.«

»Vorhin erklärten Sie, Blake sei nicht materiell eingestellt gewesen«, warf Phil ein.

Stokley lächelte. »Denken Sie doch einmal nach. Tom wollte Anita heiraten. Anita ist verwöhnt. Tom wußte, daß er meine Tochter auf die Dauer nicht mit dem hätte halten können, was er für Liebe hielt. Er brauchte für diese Ehe ein bißchen mehr, nämlich Geld. Blake hätte Anita nur dann einen gewissen Luxus bieten können, wenn ich der Ehe meinen Segen gegeben hätte.«

»Ja, aber Blake hat sich Ihren Forderungen nicht gebeugt!« sagte Labriola heftig. »Er hat Ihnen klargemacht, daß er zu seiner Liebe stehen wird! Wer weiß, vielleicht mußte er deshalb sterben?«

Stokley straffte sich und atmete schnaufend durch die Nase. »Meine Herren, Sie haben gehört, was dieses Individuum mir vorzuwerfen wagt!« stieß er erregt hervor. »Damit ist der Tatbestand der üblen Nachrede erfüllt. Ich werde diesen schmutzigen Verleumder und Erpresser gerichtlich belangen lassen!«

»Gehen wir ins Haus«, schlug ich vor. »Mein Kollege und ich möchten einige Worte mit Ihrer Tochter wechseln.«

»Das ist ausgeschlossen. Kommen Sie später noch einmal wieder«, sagte Stokley. »Anita ist mit den Nerven völlig am Ende. Ihre Fragen würden sie nur unnötig auf regen.«

»Wir werden taktvoll und behutsam vorgehen«, versicherte ich dem Millionär.

Er zögerte, dann gab er den Weg ins Hausinnere frei. »Aber dieser Kerl kpmmt mir nicht noch einmal über die Schwelle!« fügte er drohend hinzu.

»Darauf lege ich nicht den geringsten Wert«, knurrte der Mexikaner.

Phil und ich betraten die Halle.

Wir hörten, daß das Telefon klingelte. Irgendwo im Hause wurde der Hörer abgenommen.

Dann ertönte ein lauter Schrei. Es war der Schrei eines Mädchens. Fast unmittelbar darauf folgte ein dumpfer Fall. Stokley starrte uns an, erschreckt und fassungslos. Dann stürmte er die Treppe zum obersten Stockwerk hinauf. Wir folgten ihm.

Stokley trat eine nur angelehnte Tür mit dem Fuß auf und blieb abrupt stehen.

Anita Stokley lag auf dem Boden, bewußtlos. Das Gesicht hatte sie dem Teppich zugewandt.

Neben ihr, auf dem kleinen runden Tisch, stand das Telefon. Der Hörer schwang an der weißen Plastikkordel in der Luft hin und her wie ein Pendel.

Ich war mit wenigen Schritten am Telefon. Ich nahm den Hörer ans Ohr. »Hallo?« sagte ich. »Hallo?«

In der Leitung knackte es.

Der Teilnehmer hatte aufgelegt.

***

Stokley bemühte sich um seine Tochter. Er bettete sie auf die Couch. Anita hob die Lider und schaute sich erstaunt um. Sie schien Mühe zu haben, das Geschehen zu begreifen. »Du bist angerufen worden, Liebling«, sagte Stokley. »Irgend etwas muß dich schrecklich aufgeregt haben…«

Das Mädchen richtete den Oberkörper auf. »Er lebt!« flüsterte sie mit starrem Blick. »Er lebt!« Dann klammerte sie sich an den Schultern ihres Vaters fest. »Er lebt, hörst du?« schrie sie. Ihre Wangen röteten.sich. »Tom hat angerufen! Er lebt!«

Stokley runzelte die Augenbrauen. Behutsam machte er sich los. »Tom ist tot, mein Kind«, sagte er mit leiser, aber nachdrücklicher Stimme. »Damit müssen wir uns abfinden.«

»Aber er hat mich angerufen!« stieß das Mädchen hervor. »Ich habe seine Stimme erkannt…«

Stokley erhob sich seufzend. Er holte ein Päckchen Camels aus der Hosentasche und hielt Anita das geöffnete Päckchen unter die Nase. Anita schüttelte heftig den Kopf. »Er war es, er war es, er war es!« murmelte sie wie ein trotziges Kind.

Stokley steckte sich eine Zigarette an. Er wandte sich an Phil und mich. »Das sind die Schattenseiten des Millionärdaseins«, sagte er bitter. »Millionäre bilden stets die Zielscheiben von Erpressern und Unruhestiftern. Labriola ist dafür nur ein Beispiel. Der Anruf ist ein weiterer Beweis meiner Feststellung. Irgend jemand hat sich mit meiner Tochter einen üblen Scherz erlaubt!«

»Aber ich schwöre dir, daß du dich irrst, Papa!« meinte das Mädchen. »Es war Tom! Ich kenne seine Stimme ganz genau!« Sie setzte sich auf und starrte ins Leere. In ihren Augen war ein seltsames hoffnungsvolles Leuchten.

»Du willst nur hören, was du gern hören möchtest«, sagte Stokley. »Er ist tot. Ich habe ihn gesehen. Ihn und die Uniform, die Papiere…«

»Hör auf damit!« stieß Anita hervor und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich werde dieses Bild nicht mehr los!« Sie begann zu schluchzen.

Stokley blickte uns an. »Sehen Sie«, sagte er, »es hat gar keinen Zweck!« Anita ließ die Hände sinken. »Was sind das für Männer?« fragte sie.

»Mr. Cotton und Mr. Decker vom FBI«, stellte Stokley uns vor. »Sie wollen ein paar Fragen an dich richten, aber wenn du dich zu schwach fühlst, mein Kind…«

Anita unterbrach ihn. Sie schüttelte ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, meine Herren«, sagte sie. »Sie werden mir helfen, ich fühle es. Tom Blake lebt, er lebt ganz bestimmt!«

»Du darfst dich nicht übernehmen, Kind!« warnte Stokley besorgt. Phil und ich hatten das Gefühl, daß seine Sorge weniger Anitas Zustand galt als vielmehr der Befürchtung, daß sie ein paar Dinge sagen könnte, die ihm oder ihr schaden mochten.

»Tu mir einen Gefallen, Papa«, sagte Anita und zwang sich zu einem Lächeln, »laß mich mit den Herren allein, bitte. Es wird für mich dann leichter sein, ihre Fragen zu beantworten.«

»Wie du wülst«, meinte er schulterzuckend und verließ das Zimmer. Phil und ich setzten uns in die Sessel, die Anita uns mit einer einladenden Handbewegung anwies.

Als Stokley gegangen war, machte Anita einen bedeutend ruhigeren Eindruck. Das Leuchten in ihren Augen war geblieben, es hatte sich sogar noch verstärkt. Anita steckte sich eine Zigarette an. »Ich bin nicht das hysterische, verzogene Gänschen, für das Sie mich nach diesem Ohnmachtsanfall halten mögen«, verteidigte sie sich. »Ich büde mir ein, ein ganz normales, junges und modernes Mädchen zu sein. Ich liebe Tom. Die Nachricht von seinem Tode war für mich wie ein schwerer Schock. Als ich dann seine Stimme am Telefon hörte, kippte ich einfach um. Sie müssen das verstehen!«

»Sie wollen, daß er lebt«, sagte Phil. »Sie wünschen, daß er lebt! In diesem Punkt muß ich Ihrem Vater recht geben. Könnte es nicht sein, daß Sie auf den Unfug eines üblen Scherzboldes hereingefallen sind?«

Anita blickte auf das Telefon. »Er wird wieder anrufen, das ist ganz sicher. Es war Tom. Seine Stimme war klar und deutlich zu verstehen, es schien, als stünde er unmittelbar neben mir. Ich kenne Ihre Einwände. Sie wollen wissen, wer der Tote in der abgestürzten Maschine ist. Ich kann Ihnen darauf keine Antwort geben, denn ich weiß keine. Aber ich weiß, daß Tom lebt!«

»Warum hat er sich nicht bei der Polizei gemeldet? Oder bei Ihrem Vater?« fragte ich.

Anita runzelte die Augenbrauen. »Das ist eine gute Frage, aber auch darauf kann ich nichts erwidern. Er wird seine Gründe gehabt haben.«

»Wann haben Sie Mr. Blake zuletzt gesehen?«

»Kurz vor seinem Abflug nach Acapulco. Ich holte ihn von der Wohnung ab und brachte ihn zum Flugplatz.«

»Lernten Sie bei dieser Gelegenheit einen gewissen Mr. Marvis kennen?« fragte ich.

»Ja. Ich weiß, was ihm zugestoßen ist. Ich lese schließlich Zeitungen.«

»Welche Erklärung haben Sie dafür, daß Marvis so kurz vor seinem Tod bei Blake auftauchte?«

»Gar keine«, sagte Anita. »Marvis muß etwas von Tom gewollt haben, irgend etwas, worüber Tom nicht zu sprechen wünschte. Ich merkte es Tom an, daß er leicht bedrückt und verstimmt war. Ich fragte ihn nach Marvis, aber Tom wich diesen Fragen aus.«

»Sie können uns also keinen Anhaltspunkt über den Inhalt des Gespäches geben, das zwischen den beiden geführt wurde?« fragte ich.

»Nein«, sagte Anita. »Leider nicht.«

»Wurde Mr. Blake erpreßt?« fragte ich.

»Weshalb sollte man ihn erpreßt haben?« fragte sie erstaunt.

»Um sich seiner Dienste als Pilot versichern zu können. Er flog häufig von Acapulco nach New York. Acapulco ist ein bedeutender Umschlagplatz für Marihuana«, sagte ich.

»Sie kennen Tom nicht. Er ist kein Verbrecher!«

»Er kann gegen seinen Willen zu dieser Tätigkeit gezwungen worden sein«, sagte ich. »Bitte, denken Sie genau nach. Hat er sich jemals auffällig benommen? Traf er sich mit Leuten, die Ihnen nicht gefielen? Benutzte er zuweilen Ausflüchte, wenn Sie mit ihm Zusammenkommen wollten?«

Anita überlegte. »Ich besitze einen Schlüssel zu seiner Wohnung«, sagte sie nach kurzer Pause. »Papa weiß davon nichts. Sie wissen, daß ich gestern Marvis in Toms Wohnung traf. Vor etwa vierzehn Tagen lief ich einem anderen Mann in die Arme. Er war mindestens ebenso unsympathisch wie dieser Marvis. Tom erklärte mir, daß der Bursche Clarke hieße, Bob Clarke, und mit Bildern handle. Ich dachte mir zunächst nichts dabei, aber später wunderte ich mich über ein paar Dinge. Erstens sah dieser Clarke nicht wie ein Bilderhändler aus, und zweitens ist Tom nicht 'der Mann, der sich einen Kunsthändler ins Haus bestellt. Tom war verlegen gewesen — wie jemand, der zu einer Notlüge gezwungen wird.«

»Würden Sie diesen Clarke wiedererkennen?«

»Ganz sicher.«

»Sie lieben Mr. Blake«, stellte ich fest, »und gewiß sind Sie überzeugt davon, daß dieses Empfinden auf Gegenseitigkeit beruht. Wie erklärt es sich unter diesen Umständen, daß er Sie anzuschwindeln vermochte?«

»Ich kenne Toms Gründe nicht. Ich möchte zu seinen Gunsten annehmen, daß er mir Ärger und Kummer fernzuhalten wünschte. Er hat noch nicht begriffen, daß es mir lieber wäre, an seinen Sorgen teilnehmen zu können.«

»Haben Sie uns noch irgend etwas zu sagen?« fragte ich.

»Ja«, nickte Anita. »Auf uns ist geschossen worden. Und zwar gestern abend, als wir in meinen Wagen kletterten, um zum Flugplatz zu fahren. Ich wette, es war dieser Marvis.«

»Wir haben das Loch in der Windschutzscheibe gesehen«, sagte Phil. »Außerdem haben wir die Kugel gefunden. Es dürfte sich um ein Geschoß aus einer großkalibrigen Pistole handeln.«

»Tom riß mich aus der Schußlinie. Ich war zu Tode erschrocken«, sagte Anita. »Hinterher waren wir ziemlich verstört. Wir wußten nicht, wer den Schuß abgegeben haben könnte und warum. Wir sahen niemand, der uns verdächtig erschien. Ich wollte die Polizei benachrichtigen, aber Tom war dagegen. Erstens war er in Eile, und zweitens hatten wir gute Gründe, unsere Liaison nicht preiszugeben. Tom und ich wußten sehr genau, daß das nur Ärger verursacht hätte. Papa ,war und ist gegen eine Verbindung zwischen Tom und mir.«

»Kommen wir noch einmal auf diesen angeblichen Bilderhändler zurück«, sagte ich. »Wie sah er aus?«

»Groß, schlaksig, ziemlich knochig, mit vorstehenden Wangenknochen und dunklen umschatteten Augen«, erinnerte sich Anita. »Gut, aber viel zu auffällig gekleidet. Ein Dandy mit dunklem, welligem und stark pomadisiertem Haar.«

»Alter?«

»Knapp über dreißig, würde ich sagen.«

»Hatte er etwas bei sich, als er Mr. Blakes Wohnung verließ?« fragte ich.

»Ja, ein kleines schwarzes Aktenköfferchen.«

»Bitte, versuchen Sie sich an ein besonderes Merkmal des Mannes zu erinnern«, bat ich.

Anita dachte nach. »Mir fällt nichts ein«, meinte sie schließlich. »Ausgenommen die Augen. Sie lagen sehr tief, wie in dunklen Höhlen. Diese Augen bestimmten seinen Gesichtsausdruck und ließen ihn ziemlich düster und unheimlich erscheinen. Auf mich jedenfalls wirkte er so.«

Wir bedankten uns. Dann verabschiedeten wir uns und gingen. Mr. Stokley erwartete uns in der Halle. Er verstand es großartig, seine Neugier zu beherrschen, aber seine Fragen machten uns schnell klar, daß er Aufschluß über den Gesprächsinhalt zu haben wünschte. Wir speisten ihn mit ein paar Gemeinplätzen ab und verließen das Haus.

Als wir in meinem Jaguar saßen, war es inzwischen halb acht Uhr abends geworden. Ich stellte eine Verbindung mit der Dienststelle her. Steve Dillaggio war inzwischen nach Hause gegangen, aber ich erwischte Joe Dexter, einen besonders tüchtigen Jungen vom Nachtdienst.

Ich gab ihm die ' Beschreibung des Mannes durch, der angeblich Bob Clarke hieß, und schloß: »Füttern Sie den Computer sofort mit diesen Details, Joe. Rufen Sie zurück, wenn Sie irgendeine Information bekommen, die sich auf diesen Clarke bezieht. Wir haben noch etwas zu erledigen. Falls Sie uns nicht gleich erreichen, versuchen Sie es bitte in regelmäßigen Abständen von fünf oder zehn Minuten noch einmal…«

»Verstanden«, sagte Dexter.

Wir brausten ab. Eine halbe Stunde später hielten wir vor dem Haus Brooklyn, Clarendon Road 162. Es war ein achtstöckiges Apartmenthaus, das in den fünfziger Jahren entstanden sein mußte und seitdem vergeblich auf eine Erneuerung seiner Fassade wartete. Es bot einen Anblick schäbiger, heruntergekommener Modernität. In der Halle trafen wir zufällig den Hausmeister, der einen der beiden Lifts reparierte. Jedenfalls bastelte er mit dem Schraubenzieher an der Lifttür herum. Wir zeigten ihm unsere ID-Cards. »Seit wann wohnen die Hammonds hier im Haus?« fragte ich ihn dann.

»Ungefähr seit einem Jahr.«

»Was sind das für Leute?«

»Sehr ordentliche Mieter«, meinte er vorsichtig. »Zahlen stets pünktlich die Miete.«

»Ist er zu Hause?«

»Nein. Er ist Handelsvertreter«, erwiderte der Hausmeister. »Er ist die ganze Woche hindurch unterwegs.« Der Hausmeister grinste schwach. »Sie übrigens auch, aber aus anderen Gründen, nehme ich an.«

»Sie wollen damit sagen, daß sie hinter Männern her ist?« fragte ich.

Er zuckte die Schultern. »Ich würde es eher umgedreht formulieren. Die Männer sind hinter ihr her. Aber so, wie ich Mrs. Hammond einschätze, ist ihr das ganz recht.«

»Glauben Sie, daß Mr. Hammond darüber Bescheid weiß?«

»Das ist seine Sache. Ich möchte fast meinen, daß er, wenn er am Wochenende nach Hause kommt, einfach zu groggy ist, um sich darum zu kümmern. Er macht immer einen ziemlich abgehetzten und ausgelaugten Eindruck.«

Ich zog zwei Zeitungen aus der Tasche. Auf der Titelseite der einen Zeitung war ein Foto von Marvis, auf dem Titelblatt der anderen ein Foto von Blake.

»Haben Sie einen dieser Männer schon einmal in Begleitung von Mrs. Hammond gesehen?« fragte ich.

»Nur den da«, sagte der Hausmeister und tippte auf das Foto von Jim Marvis. »Höchstens zwei- oder dreimal. Sie hat ihn mit ’raufgenommen.«

»Hat sie noch andere Besucher empfangen?«

»Ja, das schon«, sagte der Hausmeister gedehnt. »Sie wollen doch, nicht etwa andeuten, daß Mrs. Hammond in den Mordfall Marvis verwickelt sein könnte? Sie ist ein scharfes Luder, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten wollen, aber einen Mord traue ich ihr nicht zu.«

Wir bedankten uns für die Auskünfte und fuhren mit dem betriebsklaren Lift in die vierte Etage. Wir klingelten. Die Tür wurde prompt geöffnet.

»Guten Abend, Miß Smith«, sagte Phil spöttisch. »Wir sind gekommen, um uns unter anderem über die Technik des Handkantenschlages unterrichten zu lassen. Sie besitzen auf diesem Gebiet zweifellos eine erstaunliche Erfahrung.«

Joyce Hammond schluckte. Sie benötigte Sekunden, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. »Wie haben Sie mich gefunden?« fragte sie schließlich.

»Das verdanken wir Ihrer rührenden Fürsorge, sich in den Polizeiakten verewigt zu haben«, meinte Phil. »Dürfen wir eintreten?«

Joyce Hammond führte uns in das große Wohnzimmer. Die Einrichtung war elegant und teuer. Auf dem Boden lagen echte Teppiche, und die Bilder an den Wänden ließen die Handschrift exklusiver und arrivierter Künstler erkennen.

»Setzen Sie sich«, sagte Mrs. Hammond frostig. Sie trug sehr knapp sitzende Slacks aus einem golddurchwirkten Material und einen schwarzen Pulli, der es mit der Modelliertätigkeit sehr genau nahm. Joyce Hammonds kastanienbraunes Haar war sorgfältig frisiert.

Phil und ich nahmen auf dem Sofa Platz. Joyce Hammond ließ sich in einem Sessel nieder. Sie steckte sich sofort eine Zigarette an und rauchte mit hastigen, nervösen Zügen. »Okay, Sie haben mich aufgespürt«, legte sie unaufgefordert los. »Soll ich Ihnen jetzt einen Orden verleihen? Ich habe einen Beamten niedergeschlagen. Steht darauf etwa Zuchthaus? Ich wollte kein Verbrechen begehen. Ich wollte nur vermeiden, in eins hineingezogen zu werden. Können Sie das nicht begreifen? Ich bin verheiratet. Marvis war mein Freund, mein Geliebter, wenn Sie so wollen. Wenn die Geschichte von mir und Marvis in die Zeitung kommt, bin ich geliefert. Dann erfährt mein Mann alles. Jawohl, mein Mann! Ich bin nämlich verheiratet. Aber das wissen Sie gewiß schon. Na ja, ich legte eben Wert darauf, in keinen Skandal verwickelt zu werden. Können Sie das nicht begreifen? Leider ist es mir nicht gelungen, meine Absicht in die Tat umzusetzen.«

»Es gibt einige Anhaltspunkte dafür, daß Sie keineswegs darauf versessen sind, Skandale zu vermeiden«, stellte ich fest. »Sie haben sehr viele Freunde, Mrs. Hammond.«

Joyce starrte mich an. »Das haben Sie vom Hausmeister gehört, was?« vermutete sie. »Der ist schon lange hinter mir her. Weil er bei mir nicht landen kann, versucht er, mich zu verleumden!«

»Bleiben wir bei Marvis«, sagte ich. »Wußten Sie, daß er ein Gangster war?«

»Lieber Himmel, was erwarten Sie eigentlich von mir? Soll ich von jedem Mann, den ich zufällig kennenlerne, ein polizeiliches Führungszeugnis verlangen? Jim war okay, er hat sich mir gegenüber stets sehr großzügig gezeigt.«

»Was wollte er von Blake?« fragte ich.

»Ihn umkrempeln«, erwiderte die junge Frau nach kurzem Zögern.

»Hat Marvis das gesagt?«

»Wörtlich«, nickte Joyce Hammond. »Ich erinnere mich daran sehr genau. Ich konnte mit dem Wort nicht viel beginnen. Jim nannte nicht Blakes Namen, er sagte nur, daß es seine Aufgabe sei, einen Piloten umzukrempeln.«

»Unter Ganoven und Geheimdienstlern hat dieses Wort eine klare, definitive Bedeutung. Man drückt damit aus, daß man einen Mann ins eigene Lager zu ziehen versucht. Es ist eine Art von Ab Werbung unter Druck, falls Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich bin doch nicht von gestern!«

»Da Marvis für Craig arbeitete, müssen wir demzufolge annehmen, daß Blake einen anderen Auftraggeber als Craig hatte. Craig kam es vermutlich darauf an, sich Blakes wertvolle Dienste zu sichern«, sagte ich.

»Das«, ergänzte Phil, »rief Blakes Boß auf den Plan. Dieser Mister X fand wenig Gefallen an Craigs Vorhaben. Er warnte ihn, indem er Marvis von der Bildfläche verschwinden ließ.«

»Da komme ich nicht mehr mit«, sagte Joyce Hammond.

Wir standen auf. »Es genügt, daß wir das schaffen. Wen betrachtete Marvis als seinen gefährlichsten Gegner?« fragte Phil.

Joyce Hammond lächelte spöttisch. »Er hatte nur vor Ihnen Angst, jawohl, er fürchtete sich vor dem FBI! Ich habe ihn oft genug damit aufgezogen, und ich hatte recht damit! Das FBI wirft nicht mit Bomben.«

»Manchmal tut er es doch«, antwortete ich. »Nur sind unsere Zünder und Sprengstoffe von etwas anderer Art. Die Mörder von Jim Marvis werden das schon seh'r bald zu spüren bekommen.«

»Sie dürfen versichert sein, daß in diesem Fall meine Sympathien auf Ihrer Seite sind!« sagte Joyce Hammond.

***

Es klingelte. Bob Clarke ging zur Tür und öffnete sie. Als er die beiden Besucher erkannte, wollte er die Tür rasch wieder zuschlagen. Es war nämlich kaum anzunehmen, daß Ted Miller und Gordon Drake gekommen waren, um sich zu einer Runde Gin Rummy anzubieten. Clarkes Reaktion kam zu spät. Einer der Männer, es war Miller, stellte blitzschnell den Fuß vor, während Drake die Pistole aus der Schulterhalfter riß.

Drake hatte ein Schnurrbärtchen, das sich vergeblich abmühte, dem jungen blassen Gesicht einen Schuß Männlichkeit zu verleihen. Die schmalen Lippen, die unter diesem Bärtchen lagen, waren blaß und grausam.

»Hoppla, Freundchen«, höhnte Miller, ein kräftiger, breitschultriger Bursche, dessen rundes primitives Gesicht nicht so recht zu seinem eleganten englischen Sportsakko passen wollte, »was ist denn in dich gefahren? Du wirst ein paar alte liebe Bekannte doch nicht wie den letzten Dreck behandeln wollen? Deine Auffassung von Gastfreundschaft enttäuscht uns wirklich sehr!«

»Haut ab, ich will mit euch nichts zu tun haben!« stieß Clarke hervor.

Drake grinste. »Jetzt nimm erst mal hübsch die Greiferchen hoch!« befahl er. »Dreh dich um dabei und marschiere bis ans Ende der Diele. Dann sehen wir weiter.«

Clarke biß sich auf die Unterlippe. Dann gehorchte er und tat, was Drake ihm befohlen hatte. Die beiden Männer betraten die Diele und schlossen hinter sich die Tür. Miller hatte ein Paket in der Hand, einen verschnürten mittelgroßen Pappkarton, der den Firmenaufdruck einer bekannten Radiofabrik trug.

Miller stellte den Karton sehr behutsam auf den Boden, dann klopfte er Clarke nach Waffen ab. »Okay«, sagte er.

»Okay«, wiederholte Drake. »Du kannst dich umdrehen, Killer!«

Clarke folgte der Aufforderung. Zögernd ließ er die Arme sinken. Auf seiner Stirn glänzten winzige Schweißperlen. In seinen Augen leuchtete die Angst. »Was wollt ihr von mir?« fragte er.

»Rache«, erwiderte Drake. Seine schmalen Lippen kräuselten sich -spöttisch. Ihm ,war anzumerken, daß er die Situation genoß. »Vergeltung. Du weißt schon, worauf ich mich beziehe.«

»Hier muß ein schrecklicher Irrtum vorliegen«, stammelte Clarke.

Miller schaute sich um. »Hier in der Diele ist es ein bißchen ungemütlich«, meinte er. »Gehen wir ins Wohnzimmer!«

»Ein guter Gedanke«, nickte Drake. »Nach dir, Killer!«

»Ich bin kein Killer!« erwiderte Clarke. »Verdammt noch mal, das weißt du doch ganz genau!«

»Aber du warst dabei, als es passierte, nicht wahr?«

»Als was passierte?«

»Der Mord«, sagte Drake. »Der Mord an Marvis.«

Clarke schluckte. Sein Gesicht hatte eine teigige Färbung angenommen. »Damit hatte ich nichts zu tun.«

»Marsch ins Zimmer!« befahl Drake.

Die Männer betraten das Wohnzimmer. Miller schloß die Vorhänge. Er blickte unter die Sofakissen und öffnete einige Schubladen. »Wo bewahrst du deine Kanone auf, Killer?« fragte er Clarke.

»Ich besitze keine«, sagte Clarke nervös.

»Wer hat Marvis umgelegt?« fragte Drake.

»Keine Ahnung!«

»Du warst dabei, als es passierte«, behauptete Drake.' »Es hat keinen Zweck, wenn du es abstreitest.«

Miller trat auf Clarke zu. »Mensch, bist du feige!« sagte er verächtlich. Dann schlug er plötzlich zu, hart und gezielt. Der Schlag landete mitten in Clarkes Gesicht. Clarke taumelte zurück und stieß gegen einen Stuhl, der polternd zu Boden fiel.

»Feige!« echote Clarke wütend. »Wie wäre dir wohl zumute, wenn zwei Burschen in deine Wohnung eindringen und dich mit einer Kanone bedrohen?«

Miller grinste. »Da hat er recht, was Gordon?«

Drake ging nicht auf Millers Worte ein. Er ließ Clarke keine Sekunde aus den Augen. »Leg dich auf die Couch, Killer!« sagte er.

»Hör mal, was habt ihr mit mir vor?« fragte Clarke protestierend.

»Frag nicht soviel. Du wirst gleich merken, worum es geht«, antwortete Drake.

»Ich warne euch, Jungens. Wenn Richy erfährt, was’ ihr mit mir anzustellen versucht, wird er verdammt sauer reagieren. Er ist sowieso schon auf neunzig…«

»Das wissen wir«, winkte Drake verächtlich ab. »Es ist nicht besonders schwierig, sich ein paar Fakten zusammenzureimen. Lait hat Angst vor unserem Boß. Er wollte Craig bremsen, nicht wahr? Jims Tod sollte Craig eine Warnung sein. Lait hat nur übersehen, daß Craig keine Warnungen schätzt. Er schlägt zurück. Das wirst du jetzt am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Los, leg dich auf die Couch!«

»Ich denke nicht daran!«

»So ein Affe«, sagte Miller. Er griff in die Tasche und holte einen Schlagring hervor. Er streifte das blitzende Metall über die Hand und prüfte die scharfen Nocken mit den Fingern. »Soll ich dich auf diese Weise zur Ruhe betten, Jüngelchen?« fragte er drohend.

Clarke schluckte. »Schon gut«, murmelte er. »Ich spiele mit.« Er legte sich auf die Couch.

Miller steckte den Schlagring ein. »Ein braver Junge!« höhnte er. »Wirklich ein Jammer, daß dieser Teufelskerl nicht auf unserer Seite steht!«

»Beeil dich!« drängte Drake. »Wir haben noch allerhand zu erledigen.« Miller nickte. Er ging in die Diele, kam aber sofort wieder zurück. Er trug den Karton in der Hand. Miller stellte ihn erneut sehr vorsichtig ab, dann löste er den Knoten der Verschnürung und öffnete den Karton. Er griff hinein und holte zunächst eine Handvoll zugeschnittener Nylonkordeln hervor. »Fangen wir mit den Füßen an«, sagte er und trat an das Sofa.

»Warum wollt ihr mich fesseln?« fragte Clarke mit heiserer Stimme.

»Das gehört zum Programm«, sagte Miller und machte sich an die Arbeit. Er schaffte es, Clarke in weniger als zehn Minuten zu einem Paket zu verschnüren.

Drake lachte. Er steckte die Pistole ein und holte ein Päckchen Luckies aus der Tasche. »Jetzt kommen wir zum vergnüglichen Teil des Abends«, sagte er. »Vergiß den Knebel nicht, Ted. Ich kenne Bob. Er hat eine fabelhafte Stimme. Ich möchte nicht, daß er mit ihr seinen letzten Auftritt verdirbt.«

»Meinen letzten Auftritt?« keuchte Clarke. »Was soll das bedeu…?« Er kam nicht weiter, denn Miller stopfte ihm einen Knebel in den Mund.

Drake setzte sich. Er zündete sich die Zigarette an und legte ein Bein über das andere. »Jeder Delinquent hat ein Recht darauf, zu erfahren, weshalb er sterben muß«, sagte er beinahe genüßlich. »Du kriegst jetzt die Quittung dafür, daß ihr Mar vis umgelegt habt. Lait wird auf diese Weise erkennen, daß es sinnlos ist, uns mit Gewaltmaßnahmen beikommen zu wollen. Wir werden auch noch den anderen Mann schnappen, der an dem Mord beteiligt war!«

Clarkes Augen waren weit aufgerissen. Er bewegte den Mund, aber der Knebel hinderte ihn daran, mehr als einige unartikulierte Grunzlaute hervorzubringen.

Miller hob jetzt ein Radio aus dem Karton. Er balancierte das Gerät mit äußerster Vorsicht auf den Klubtisch, der an der Couch stand. Es war ein sogenanntes Wecker-Radio; man konnte das Ein- oder Abstellen mit Hilfe des eingebauten Weckers vorher festlegen.

»Dieser Apparat enthält nicht nur ein Zeitwerk«, sagte Drake spöttisch, »er ist gleichzeitig mit einem halben Kilo Sprengstoff gefüllt. Ehe wir gehen, werden wir das Radio einschalten. Von deinem Platz aus hast du Gelegenheit, die Zeiger zu verfolgen. Jetzt ist es zwanzig Uhr vierzig. Einundzwanzig Uhr zwanzig wird der Apparat in die Luft gehen. Wir haben den Zünder und die Sprengladung mit dem Radio-Wecker gekoppelt. Du kannst also selbst feststellen, wieviel Zeit dir noch bleibt, den idiotischen Mord an Marvis zu bereuen.«

Miller schloß das Radio an. Die Skalenbeleuchtung flammte auf. Der Wecker begann zu ticken, zwar sehr leise, aber dennoch gut hörbar. Die Röhren erwärmten sich. Die Musik eines großen Streichorchesters erfüllte den Raum.

»Gar nicht übel«, spottete Drake. Er trug Handschuhe, genau wie Miller. »Ich wünschte, mein Begräbnis würde ebenfalls zu den Klängen von Shearings Big Band zustande kommen!«

Miller blickte auf die Uhr. »Gehen wir«, sagte er. »Mich macht das Ticken nervös.«

Drake erhob sich. »Wir hätten dich natürlich mit einer Kugel erledigen können«, sagte er zu Clarke, dem die Augen weit aus den Höhlungen getreten waren und der sich vergeblich bemühte, die straff und fachmännisch verknoteten Nylonkordeln abzustreifen. »Aber unser Boß war der Meinung, daß es zweckmäßiger sei, dich mit der gleichen Methode aus dem Weg zu räumen, die ihr euch für Marvis ausgedacht hattet. Das wird Lait sicherlich eine Lehre sein!«

»Gehen wir!« drängte Miller. Er schielte auf das Radio. Das Ticken war jetzt nicht mehr zu hören. Die Musik übertönte es. »Es hat doch keinen Zweck, ihn hochzunehmen! In der nächsten halben Stunde möchte ich nicht in seiner Haut stecken!«

Drake ging zur Tür. Er lachte grausam. »Na wennschon! Er wird sie bald los sein!«

***

Tom Blake blieb der Pol, um den sich alles drehte. Wenn Anita Stokleys Angaben stimmten, dann war er noch am Leben. Phil und ich gaben die erforderlichen Anweisungen durch. Das gerichtsmedizinische Institut versicherte uns, daß wir am nächsten Morgen den genauen Obduktionsbefund des abgestürzten Piloten in der Dienststelle haben würden.

Dann fuhren wir nach Hause. Das heißt, wir befanden uns gerade auf dem Weg zu Phils Wohnung, als es im Laut-Sprecher der Funksprechanlage knackte. Joe Dexter meldete sich. »Ich glaube, ich habe den Mann, den Sie suchen«, sagte er.

»Bob Clarke?« fragte ich.

»Ja«, antwortete Joe. »Das ist tatsächlich sein richtiger Name. Jedenfalls existiert ein vorbestrafter Gangster dieses Namens, auf den die Beschreibung des Mädchens haargenau paßt.«

»Was ist das für ein Bursche?« fragte Phil.

»Er ist wiederholt wegen einiger Vergehen 'gegen das Rauschgiftgesetz bestraft worden«, antwortete Dexter. »Außerdem hat er an zwei bewaffneten Raubüberfällen teilgenommen. Von seinen einunddreißig Lebensjahren hat er mehr als sieben in Gefängnissen und Zuchthäusern abgebrummt. Es besteht der begründete Verdacht, daß er für Richard Lait arbeitet.«

Phil stieß einen dünnen Pfiff aus. »Lait ist Craigs schärfster Gegenspieler«, stellte er fest. »Das paßt alles prächtig zusammen.«

»Wo wohnt Clarke?« fragte ich.

»Queens, Kissena Boulevard 218.«

Phil notierte die Adresse. Ich bedankte mich bei Dexter und änderte sofort die Fahrtrichtung.

Das Haus Kissena Boulevard entpuppte sich als ein alter riesengroßer Steinkasten, bei dem man nicht so recht wußte, ob seine Fassade viktorianisch oder klassizistisch zu sein versuchte. Das Gebäude hatte sieben Stockwerke. Clarke wohnte in der zweiten Etage. Der Lift war außer Betrieb. Wir stiegen zu Fuß die Treppe hinauf und klingelten an Clarkes Tür.

Niemand öffnete.

»Drinnen spielt ein Radio«, sagte Phil.

Ich klingelte erneut, aber auch diesmal kam niemand, um zu öffnen. »Vielleicht hat Clarke vergessen, das Radio vor dem Weggehen abzustellen«, sagte ich.

»Die Kiste spielt ziemlich laut«, meinte Phil skeptisch. »Das kann er doch nicht überhört haben!«

Wir klingelten ein drittes und viertes Mal, ohne Erfolg. Dann wandten wir uns zum Gehen. Als wir auf der Straße standen, passierte es.

Eine heftige Detonation erschütterte die Luft. Ein Regen von Glassplittern ging über uns hernieder.

Phil und ich rissen die Köpfe hoch. Wir sahen, daß aus den zerborstenen Fenstern einer Wohnung im zweiten Stockwerk gelblichgrauer Qualm drang.

Wir machten kehrt und stürmten in das Haus zurück.

Als wir die Treppe hochjagten, öffneten sich überall die Wohnungstüren. Erschreckte Fragen wurden laut. Jemand rief nach der Polizei. Dann standen Phil und ich vor Bob Clarkes Wohnungstür. Die Explosion hatte sie aus den Angeln gehoben. Wir traten sie zur Seite und preßten die Taschentücher vor die Gesichter. Dann drangen wir in die verqualmte Wohnung ein.

Es war stockdunkel. Glücklicherweise folgte uns Sekunden später ein männlicher Hausbewohner, der eine Taschenlampe bei sich hatte. Der suchende Lichtkegel mühte sich zunächst vergeblich damit ab, die dichten Rauch- und Staubschwaden zu durchdringen. Die ätzenden Schleier legten sich nur sehr langsam.

Wir betraten das Wohnzimmer. Viel war davon nicht übriggeblieben. Alles lag in Trümmern.

»Da ist er!« stieß der Mann mit der Taschenlampe erschreckt hervor.

Der Lichtkegel blieb zitternd auf Bob Clarkes staubbedecktem Gesicht haften.

Clarke lag gefesselt und geknebelt unter den Trümmern eines Couchtisches. Aus schockgeweiteten Augen blinzelte er in das grelle Licht der Taschenlampe. Aus einer Schläfenwunde sickerte Blut.

Clarke hatte Glück gehabt.

Sein Glück basierte jedoch auf einer wirkungsvollen Berechnung.

Er hatte sich einfach von der Couch fallen lassen. Dann hatte er sich unter den Couchtisch gerollt. Genau unterhalb des Radios war er liegengeblieben. Zwischen ihm und der Bombe war nur die solide Fläche der Tischplatte gewesen.

Clarke hatte sich dabei, wie er uns später mitteilte, an die Kriegsberichte übermütiger Soldaten erinnert, die es fertiggebracht hatten, eine Stielhandgranate auf ihren Helm zu stellen und dann abzuziehen.

Die Druckwellen waren nach allen Seiten weggegangen, aber nicht nach unten.

Clarkes Kalkulation war aufgegangen.

Während wir auf den Arzt und die Polizei warteten, hockte Clarke erschöpft und ausgelaugt auf einem Stuhl, der nur noch drei Beine hatte. Er blutete noch immer aus der Schläfenwunde, aber die Sache war nicht weiter schlimm.

»Sie sind also überfallen worden«, faßte ich zusammen. »Zwei Männer drangen in die Wohnung ein. Einer davon fesselte Sie. Dann stellten sie ein Wecker-Radio hier auf und…« Ich wechselte jäh das Thema. »Sie kennen die Männer, nicht wahr?«

Clarkes rechtes Augenlid zuckte nervös. »Ich kenne sie nicht«, murmelte er.

»Aber Sie können die Täter doch beschreiben?«

Clarke wich meinem Blick aus. »Sie waren maskiert«, behauptete er.

»Trugen sie Handschuhe?«

»Ja, schwarze Baumwollhandschuhe.«

»Gaben sie zu, von Craig geschickt worden zu sein?« fragte ich.

»Ja«, nickte er und fuhr zusammen, als ihm dämmerte, daß er sich verquatscht hatte. »Nein, nein, sie nannten keine Namen«, korrigierte er sich.

»Trugen sie die Masken bis zuletzt?«

»Bis zuletzt.«

»Was soll das für einen Sinn gehabt haben?« bohrte ich. »Die beiden waren doch davon überzeugt, daß Sie durch die Bombe umkommen würden!«

Clarke zuckte die Schultern. »Was weiß ich denn? Die beiden wollten ganz sichergehen. Irgend jemand hätte mich doch besuchen und befreien können, nicht wahr? Sie mußten auch damit rechnen, daß der Zünder eventuell versagt, sie wollten eben kein Risiko auf sich nehmen.« Er berührte vorsichtig die blutende Schläfe mit einem Finger. »Verdammt noch mal, wann kommt der Arzt? Soll ich hier verbluten?«

Phil und ich spürten, daß er weniger um die Verletzung bangte als um die Folgen der Vernehmung, der er sich plötzlich ausgesetzt sah.

»Kannten Sie Jim Marvis?« fragte ich.

»Nein«, antwortete er.

»Sie haben den Namen nie zuvor gehört?«

»Nein.«

Phil stieg über die Trümmer hinweg und fischte ein paar Zeitungen unter einer zersplitterten Kommode hervor. Er zog die neuesten Ausgaben hervor. Auf der Titelseite prangte ein Foto des ermordeten Jim Marvis. Die Schlagzeile mit dem Namen war gut drei Zoll hoch. »Und was ist damit?« fragte Phil und hielt Clarke die Zeitung unter die Nase.

Clarke warf nur einen flüchtigen Blick auf das Blatt. »Ich habe die Zeitung gekauft und mitgebracht«, murmelte er, »aber ich bin nicht dazu gekommen, sie zu lesen.«

»Das ist wohl kaum nötig. Der fettgedruckte Name springt jedem förmlich ins Auge«, sagte Phil.

»Ich kenne keinen Jim Marvis!« wiederholte Clarke unwirsch. »Verdammt noch mal, was versprechen Sie sich eigentlich von dieser Fragerei? Ich habe schreckliche Minuten hinter mir! Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen! Glauben Sie, daß sich so ein Erlebnis wie ein lästiger Wassertropfen abschütteln läßt? Ich möchte Sie bitten, mich jetzt in Ruhe zu lassen! Ich habe ein Anrecht auf Ruhe und Schonung!«

»Sind Sie nicht daran interessiert, daß wir die Täter schnellstens dingfest machen?« fragte Phil. »Oder wollen Sie, daß der Vorfall sich wiederholt?«

Clarke starrte Phil an. Clarke schien erst jetzt zum Bewußtsein zu kommen, daß seine gewonnene Runde noch nicht den Gesamtsieg bedeutete. »Sie werden nicht wiederkommen!« preßte er durch die Zähne. »Dafür sorge ich schon!«

»Zusammen mit Richy Lait, was?« fragte Phil scharf. »Das ist doch Ihr Chef, nicht wahr?«

Clarke preßte die Lippen zusammen und schwieg.

»Man wollte nicht nur Sie treffen«, fuhr Phil fort, »so, wie man nicht nur Marvis treffen wollte. Die Anschläge zielten indirekt auch auf die Syndikatsbosse, die hinter Marvis und Ihnen stehen, auf Craig und Lait.«

»Das ist doch verrückt!« murmelte Clarke.

»Wir haben noch einen Namen in petto«, sagte Phil. »Vielleicht können wir uns auf den einigen, Clarke. Sie kennen Tom Blake, nicht wahr?«

»Ich habe gelesen, daß ein Mann dieses Namens mit dem Flugzeug abgestürzt ist«, sagte Clarke unsicher. »Bitte, geben Sie mir eine Zigarette!«

Phil warf Clarke ein Päckchen Lukkies zu. »Ist das alles, was Sie von ihm wissen?«

Clarke klaubte sich eine Zigarette aus dem Päckchen. Phil gab ihm Feuer. Clarke inhalierte tief. »Ja«, sagte er dann. »Das ist alles.«

»Persönlich haben Sie ihn nicht kennengelernt?«

»Nein.«

»Was würden Sie sagen, wenn wir Ihnen das Gegenteil beweisen?«

Clarke grinste spöttisch. »Wie wollen Sie das schaffen?« fragte er. »Blake ist tot.«

»Zuweilen werden Tote wieder lebendig.«

Clarke lachte kurz und lustlos. »Ich bin mit diesem Schock fertig geworden«, erklärte er überheblich, »ich werde auch Blakes Auferstehung überwinden.«

»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Phil grimmig.

***

Es war kurz nach Mitternacht, als ich die Tür meines Apartments hinter mir schloß. Ich war mit den Ereignissen des Tages nicht zufrieden. Die Lösungen schienen sich uns wie reife Früchte anzubieten, aber wir hatten noch keine Möglichkeit gefunden, sie zu pflücken. Clarke war stur bei seinen Aussagen geblieben.

Nein, er kannte Marvis nicht, er hatte ihn nie gesehen oder gesprochen. Tom Blake? Ein Name, den er lediglich den Zeitungen entnommen hatte.

Clarke war bereit, das zu beschwören.

Sein Alibi? Er war zu Hause gewesen, als es Marvis erwischt hatte. Yes, Sir, auch das konnte er beeiden.

Wir glaubten ihm kein Wort. Wir wußten, daß wir ihn mit Anita Stokleys Zeugenaussage zu Fall bringen konnten, aber im Augenblick erschien es uns klüger, damit zu warten. Es hatte keinen Sinn, die Aufmerksamkeit eines blutrünstigen Syndikates auf das junge Mädchen zu lenken.

Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Mr. High war am Apparat. »Sie sind noch in der Dienststelle?« fragte ich.

»Es gab eine Menge zu tun«, erwiderte er. »Ich erhielt soeben einen Anruf. Er wird Sie interessieren, Jerry.«

Ich schwieg, und Mr. High fuhr fort: »Stokley befindet sich in heller Aufregung. Seine Tochter ist angeblich entführt worden!«

»Wann?«

»Das weiß er nicht. Er war bis gegen dreiundzwanzig Uhr im Büro. Als er nach Hause kam, war Anita verschwunden. In ihrem Zimmer sah es ziemlich wüst aus. Schubladen und Schränke standen offen. Alles war durch wühlt.«

»Was sagen die Dienstboten dazu?«

»Sie haben nichts bemerkt. Die Köchin stand am Herd, und der alte, schon etwas schwerhörige Butler unterhielt sich mit ihr in der Küche.«

»Ich fahre sofort mit Phil los«, sagte ich. Dann rief ich Phil an. Es dauerte einige Zeit, bis er ans Telefon kam.

»Ich war unter der Dusche«, blödelte er. »Es ist nicht sehr nett von dir, daß du meinen Reinlichkeitsdrang zu bremsen versuchst.«

»Na, wunderbar«, sagte ich grimmig. »Wirf deinen blitzsauberen Athletenkörper rasch wieder in die Montur! Ich hole dich ab. Wir müssen zu Stokley. Seine Tochter ist angeblich entführt worden.«

Phil stieß einen Pfiff aus. »Clarke?« fragte er.

Ich war überrascht. An Clarke hatte ich im Moment nicht gedacht. Aber Phils Einwurf war berechtigt. Clarke hatte Zeit gehabt, die Situation zu überdenken. Vielleicht war ihm klargeworden, daß ihm nur von Anita Stokley Gefahr drohte. Sie konnte bezeugen, daß er mit Blake zusammengekommen war.

Vierzig Minuten später standen Phil und ich Mr. Stokley gegenüber. Von der hellen Aufregung, die er Mr. High gegenüber am Telefon gezeigt hatte, war nichts mehr zu spüren. Er machte einen beherrschten, wenn auch ziemlich verbitterten Eindruck. Er empfing uns in seinem Arbeitszimmer, einem großen Raum, dessen Wände bis unter die Decke mit dichtgefüllten Bücherregalen zugestellt waren.

»Ich wette, daß dieser Labriola dahintersteckt!« erklärte Stokley. »Er ist blank. Er hatte sich auf ein Abenteuer eingelassen, von dem er sich eine Menge Geld versprach. Dafür opferte er sogar seine Ersparnisse. Er legte sie in einem Flugticket nach New York an. Er haßt mich, weil ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht habe. Deshalb ist er auf die Idee gekommen, Anita zu entführen!«

»Ist Ihre Tochter vermögend?« fragte ich.

»Ja«, antwortete Stokley zögernd. »Das meiste ist in festverzinslichen Werten angelegt, aber natürlich hat sie auch ein Girokonto und ein Sparbuch mit Einlagen, über die sie jederzeit verfügen kann.«

»Wo bewahrt sie das Sparbuch auf?«

»In ihrem Zimmer. Im Schreibsekretär.«

»Würden Sie sich bitte davon überzeugen, ob es noch an seinem Platz liegt?«

»Ich bin sofort zurück«, sagte er und verließ das Zimmer. Fünf Minuten später kam er wieder, verwundert. »Ich habe das Buch nicht finden können.«

»Hat Anita Wäsche und Kleidung mitgenommen?«

Stokley setzte sich wieder. »Sie besitzt davon so viel, daß sich das unmöglich feststellen läßt. Von den drei Lederkoffern fehlt keiner.«

»Bei welcher Bank unterhält 'Ihre Tochter Konten?«

»Bei Hurst and Lindgrenn.«

»Gibt es Anzeichen dafür, daß Ihre Tochter mit Gewalt entführt wurde? Hat man Sie angerufen?«

»Nein«, sagte Stokley zögernd, »aber Anita würde ihr Zimmer nie in dieser Unordnung verlassen haben. Das ist einfach nicht ihre Art. Ich bin in großer Sorge.«

»Bitte, überlassen Sie uns ein paar Fotos Ihrer Tochter«, sagte ich.

»Finden Sie diesen Labriola, dann regelt sich alles von selbst!« meinte er.

»Wir haben seine Adresse«, sagte ich ruhig. »Sie können versichert sein, daß wir alles unternehmen werden, um Ihre Tochter wiederzufinden.«

»Ich habe nicht den Eindruck, daß Sie sich wegen dieser Entführung ein Bein ausreißen!« beschwerte er sich.

Phil und ich standen auf. »Dürfen wir uns das Zimmer Ihrer Tochter einmal ansehen?«

»Bitte«, meinte Stokley und erhob sich gleichfalls. »Ich habe nichts verändert.«

In Anitas Zimmer sah es tatsächlich recht wüst aus. Kleidungsstücke lagen auf dem Boden, der Inhalt von Schubkästen türmte sich vor Kommoden, alle Schranktüren standen offen. Seltsamerweise war der Schreibsekretär anscheinend nicht berührt worden.

»Datike«, sagte ich. »Das genügt.« Stokley hob die Augenbrauen.

»Ist das alles? Wollen Sie nicht Ihre Fingerabdruckexperten einsetzen? Es muß doch etwas geschehen!«

»Es wird etwas geschehen«, sagte ich. Wir verließen das Zimmer. Auf dem Wege nach unten sagte ich: »Mir ist so, als hätte ich kürzlich etwas über das Bankhaus Hurst and Lindgreen gelesen. Es soll ein modernes Institut sein.«

»Ich bevorzuge Banken der konservativen Richtung«, knurrte Stokley. »Aber Sie haben recht. Hurst and Lindgrenn lieben es, Schlagzeilen zu machen. Sie sind das erste Bankhaus, das einen sogenannten Nachtschalter eröffnet hat. Man kann dort bis zwölf Uhr Mitternacht Geld einzahlen oder abholen.«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, was geschehen ist, Mr. Stokley«, sagte ich.

»Erzählen Sie mir nicht, daß Anita weggelaufen sei und die Unordnung selbst verursacht habe, um mich zu täuschen!« meinte der Millionär.

Ich lächelte dünn. »Immerhin geben Sie zu, daß Sie sich in dieser Richtung schon ein paar Gedanken gemacht haben.«

»Es gibt keinen Grund für Anita, so etwas Verrücktes anzustellen!«

»Es gibt einen Grund«, sagte ich. »Tom Blake!«

»Aber er ist tot!«

»Nicht nach dem, was wir von Ihrer Tochter wissen.«

»Sie ist auf einen dummen und geschmacklosen Scherz hereingefallen!«

»Vielleicht«, nickte ich, »aber das chließt nicht aus, daß sie den Anruf ür bare Münze genommen hat. Ich glaube, Blake hat sie darum gebeten, ihm aus irgendeiner Patsche zu helfen. Anita ist auf seine Vorschläge eingegangen. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie sich inzwischen auf dem Weg nach Mexiko befindet.«

»Absurd!« sagte Stokley.

»Sie werden sich noch einmal in Anitas Zimmer bemühen müssen«, sagte ich. »Wir müssen feststellen, ob sie den Paß mitgenommen hat.«

»Er ist verschwunden«, murmelte Stokley. »Davon habe ich mich als erstes überzeugt.«

Wir betraten die Bibliothek. Ich rief Hurst and Lindgrenn an. Der Nachtschalter meldete sich, ein gewisser Mr. Bucklebee. Ich nannte meinen Namen und fragte, ob Anita Stokley bei ihm gewesen sei.

»Ich bin nicht befugt, telefonische Auskünfte zu erteüen, Sir.«

»Ich will nicht wissen, wieviel sie abgehoben hat. Mich interessiert es nur, zu wissen, ob sie bei Ihnen war.«

»Ja, sie war hier.«

»Wann?«

»Genau kann ich es nicht sagen. Kurz nach zehn Uhr, würde ich meinen.«

»Danke.« Ich legte auf. »Sie war dort.«

»Allein?« fragte Stokley.

»Das vermute ich.« Ich benutzte erneut das Telefon. Diesmal führte ich einige Gespräche mit der Polizei und den Zollstellen der Flugplätze. »Mehr können wir im Moment nicht tun«, sagte ich.

»Und was ist, wenn Ihre Annahme nicht zutrifft?« fragte Stokley aufgebracht. »Sie setzen einfach voraus, daß Anita zu Blake geflogen ist. Haben Sie auch einmal daran gedacht, daß es jemand eingefallen sein kann, Tom Blakes Rolle zu spielen, um an Anitas Geld heranzukommen?«

»Diesen Punkt dürfen wir selbstverständlich nicht außer acht lassen, Mr. Stokley«, gab ich zu.

Er sah plötzlich alt, müde und geschlagen aus. »Ich mache mir Sorgen«, sagte er. »Anita ist der einzige Mensch, für den ich lebe.«

»Haben Sie das Anita spüren lassen?« erkundigte ich mich.

Stokley blickte mich erstaunt an. »Wie meinen Sie das?« wollte er wissen. »Anita ist meine Tochter! Ich habe ihr stets alle Wünsche erfüllt!«

»Ich spreche nicht von Geld und Geschenken. Soviel mir bekannt ist, hat Anita ihre Mutter sehr früh verloren. Haben Sie sich jemals ernstlich darum bemüht, diesen Verlust an Mutterliebe, dieses Minus an Nestwärme, die jeder Mensch braucht, auszugleichen?«

»Mr. Cotton, ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Ich muß mich um meine Geschäfte kümmern, sonst tanzen mir die Angestellten und meine Konkurrenten auf der Nase herum. Die Verwaltung eines Millionenvermögens erfordert den ganzen Mann. Ich bin ein harter Arbeiter. Diese Tatsache hat zwangsläufig gewisse Nebenwirkungen. Ich konnte mich niemals in dem Maße um Anita kümmern, wie ich das gern getan hätte, aber ich bin überzeugt davon, daß Anita mir das nicht verübelt. Sie hat Verständnis dafür!«

»Das glauben Sie«, sagte ich ruhig, »aber Sie wissen es nicht. Ich kritisiere Sie nicht, Mr. Stokley, ich versuche nur Anitas Verhalten zu definieren. Sie führte ein Leben in Luxus und Überfluß, aber ihr Herz kam dabei zu kurz. Da traf sie Blake. Sie verliebte sich in ihn. Sie wollten einen Strich durch diese Liebe ziehen. Ich wäre nicht überrascht, wenn Anita sich in diesem Fall für Tom, also für die Liebe entschieden hätte.«

Stokley sah verblüfft aus. »Von dieser Perspektive habe ich es noch nicht gesehen«, murmelte er.

»Vielleicht sollten Sie einmal darüber nachdenken«, sagte ich. »Mein Freund Phil und ich werden die kriminelle Seite des Falles im Auge behalten. Bringen Sie uns jetzt bitte ein paar Fotos von Anita, dann verschwinden wir!«

***

»Was wünschen Sie?« fragte Dolores Martinez, als sie der rothaarigen Besucherin die Tür öffnete.

»Sie sprechen!« erwiderte Virginia. »Ich kenne Sie nicht!«

»Das läßt sich leicht ändern.«

»Wer sind Sie?«

»Das erfahren Sie in der Wohnung.« Dolores Martinez zögerte. Das bestimmte Auftreten der jungen gutgekleideten Besucherin weckte ihr Mißtrauen, aber nicht ihre Angst. Dolores Martinez war nicht furchtsam. Sie verstand zu kämpfen, und sie wußte, daß ihre Lage diese Eigenschaft noch oft genug herausfordern würde.

»Also gut. Treten Sie ein. Wie heißen Sie?«

»Virginia.«

»Wie noch?«

»Das ist nicht wichtig«, sagte Virginia und schaute sich im Wohnzimmer um. Es war schlicht, aber nicht ohne Geschmack eingerichtet. Moderne Möbel waren geschickt mit mexikanischen Stilelementen verquickt worden. »Hübsch haben Sie es hier!« stellte sie fest.

»Ich bin überglücklich, daß es Ihnen gefällt«, meinte Mrs. Martinez spöttisch. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

Virginia setzte sich auf einen der Stühle am Tisch. Dolores Martinez blieb stehen. »Also? Worum geht es?«

Virginia öffnete die Krokodillederhandtasche. Sie nahm ein Zigarettenetui heraus und öffnete es. »Wo ist denn Ihr Mann?« fragte sie wie beiläufig.

»Unterwegs«, sagte Dolores Martinez. »Warum?«

Virginia schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Mit aufreizender Langsamkeit steckte sie sich die Zigarette an. Sie inhalierte tief und produzierte dann zwei Rauchringe, denen sie versonnen nachblickte. »Er ist tot«, meinte sie. »Ich weiß Bescheid.«

Dolores Martinez bekam schmale Augen. »Ich verstehe. Sie kommen von Mr. Blake. Er hat Sie gebeten, mir zu folgen, was?«

»Er hat mich nicht darum gebeten. Ich habe es freiwillig getan.«

»Lieben Sie ihn?« fragte Dolores Martinez. »Er ist ein attraktiver Mann. Ich kann verstehen, daß Sie Ihr Herz an ihn verloren haben.«

»Dann werden Sie auch begreifen, daß ich entschlossen bin, für ihn zu kämpfen.«

»Wie stellen Sie sich das vor?«

»Ich werde Sie dazu zwingen, Ihre erpresserischen Forderungen zurückzuziehen!«

Dolores. Martinez lächelte spöttisch. »Offenbar sind Sie nicht auf dem laufenden, schönes Fräulein. Tom Blake hat mich vor einer Stunde angerufen und mir mitgeteilt, daß er bereit ist, zu zahlen. Ich bekomme das Geld!«

»Er kennt nicht einmal Ihren Namen! Wie hätte er Sie anrufen können?«

»Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich habe mit ihm telefoniert.«

»Er besitzt gar nicht soviel Geld!«

»Offenbar hat er einen Weg gefunden, den Betrag aufzutreiben«, spottete Dolores Martinez. »Oder glauben Sie, daß er mich angelogen hat?«

»Vielleicht will er nur Zeit gewinnen.«

»Mr. Blake ist nicht dumm. Er besitzt Menschenkenntnis. Er hat begriffen, daß ich nicht zu den Frauen gehöre, die sich mit ein paar dummen Phrasen vertrösten lassen. Ich meine es ernst, meine Liebe!«

»Ich auch«, sagte Virginia ruhig.

»Was soll das heißen?«

Virginia blickte Dolores Martinez kühl an. »Ich bringe Sie lieber um, als daß ich zuließe, daß Sie mein Glück zerstören!«

»Ihr Glück?« fragte Dolores Martinez langsam. »Sie wollen Blake heiraten?«

»Daran habe ich noch nicht gedacht. Aber ich will versuchen, ihn zu halten. Und er soll wissen, daß ich vor keinem Opfer zurückscheue, um meine Liebe beweisen zu können!«

»Das klingt sehr hübsch«, spottete die Wohnungsinhaberin, »aber mir ist nicht ganz klar, wie Sie sich das in der Praxis vorstellen. Ich will Ihrem Glück nicht im Wege stehen. Ich will lediglich erreichen, daß ich nicht vor die Hunde gehe. Dick hat mir nichts hinterlassen. Ich muß mein Geld also dort holen, wo es am leichtesten zu beschaffen ist. Das mag nicht sehr moralisch sein, aber Sie wissen ja, was ein europäischer Dramatiker über diesen Punkt zu sagen weiß. Erst kommt das Fressen und dann die Moral!«

»Das war Brecht«, sagte Virginia. »Sie sind erstaunlich belesen.«

»Keineswegs. Ich behalte nur, was ich einmal höre. Geben Sie sich keine Mühe, mich von meinem Plan abzubringen. Ich brauche das Geld. Weder schöne Worte noch das, was Sie für die große Liebe halten, können meinen Entschluß ändern.«

»Mit Erpressern macht man keine Geschäfte«, meinte Virginia und betrachtete mit starr werdendem Blick das glühende Ende ihrer Zigarette. »Das hieße Geld zum Fenster hinauswerfen. Das wäre wirtschaftlicher Selbstmord. Erpresser kommen immer wieder. Man muß sie vernichten, um sich von ihnen für immer zu befreien.«

Dolores Martinez trat an den Tisch heran. Sie stützte die Fingerspitzen auf die blankgescheuerte Holzplatte. »Was Sie da sagen, klingt ziemlich drohend, kleines Fräulein«, murmelte sie. Im nächsten Moment ließ sie die Hand vorschnellen und erfaßte mit sicherem Griff die Krokodilledertasche. Schwer atmend blickte sie hinein. Dann lachte sie. Es klang ein bißchen hysterisch. »Ich dachte schon, Sie wären auf die verrückte Idee gekommen, mit einer Pistole aufzukreuzen!«

Virginia drückte die Zigarette in einem Ascher aus. »O nein«, sagte sie. »Ich besitze keine Pistole. Ich wüßte nicht einmal, wie man sich so ein Ding beschafft.«

Dolores Martinez setzte sich. Sie stellte die Tasche auf den Tisch und starrte Virginia in die Augen. »Ich habe Sie durchschaut. Sie wollen mir nur Angst machen. Sie sind gekommen, um mich einzuschüchtern. Sie haben es sich großartig ausgedacht, das Ganze, nicht wahr? Es ist Ihr Wunsch, als strahlende Siegerin zu Ihrem Tom zurückzukehren, als das clevere, raffinierte Weibchen, dem es gelungen ist, aus einer Gegnerin so eine Art von Kleinholz zu machen. Ein reizender Plan, eine verständliche Absicht. Aber Sie haben Pech, meine Liebe. Ich spiele nicht mit. Sie mögen bei Männern Erfolg haben, aber nicht bei einer Frau, die weiß, was sie will!«

Virginia nahm langsam das seidene Halstuch ab, das den oberen Abschluß ihres resedagrünen Leinenkostüms bildete. Sie hielt das Tuch zwischen beiden Händen.

»Ich werde Sie töten!« sagte sie ruhig.

Dolores Martinez’ Augen weiteten sich. In ihnen zeichnete sich eher Verblüffung als Furcht oder Erschrecken ab. »Töten?« echote sie. »Wie stellen Sie sich das vor?«

Virginia erhob sich. Sie trat an das Fenster und blickte hinaus. Draußen brannte die Sonne erbarmungslos auf die weißgetünchten Häuser der Stadt. Hier drinnen sorgte eine Klimaanlage für angenehme Frische.

Virginia wandte sich um. »Ich bin keine Mörderin«, sagte sie und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Aber wer ist das schon? Niemand kommt als Verbrecher auf die Welt. Und ich morde nicht, um mich materiell zu bereichern. Ich morde, um meine Liebe zu beweisen.«

»Sie spinnen!« sagte Dolores Martinez. »Im übrigen wiederholen Sie sich! Noch eines möchte ich Ihnen vor Augen halten: Mord bleibt selten ungesühnt. Sie sind jung und hübsch. Es,wäre ein Jammer, wenn soviel Schönheit in einer heißen, stickigen Zelle verkommen müßte. Ein Trost zu wissen, daß Sie sich nur in eine Rolle hineinzusteigern versuchen, der Sie gar nicht gewachsen sind!«

»Wetten, daß?« fragte Virginia.

Sie blieb plötzlich stehen, genau hinter Dolores Martinez. Sie warf das Seidentuch um den Hals der Frau und zog die Enden blitzschnell zu. Dolores Martinez’ Hände schossen hoch, sie zerrten an dem glatten, würgenden Gewebe, aber sie hatte nicht die Kraft, sich davon zu befreien.

Virginia zog die Enden so straff, wie es nur ging. In ihren Augen leuchtete es triumphierend, als sie spürte, wie der Körper unter ihr schlaff wurde, wie er sich nur noch schwach bewegte, wie nur noch letzte Reflexe aufzubegehren versuchten. Sie ließ die Enden locker, ohne das Tuch abzunehmen.

Dolores Martinez hing kraftlos in dem Stuhl, nur von der Lehne und der Sitzfläche gestützt. Ihr Atem kam scharf und rasselnd. Sie brauchte Minuten, um wieder einigermaßen fit zu sein. Ihre Finger griffen automatisch nach dem würgenden Tuch, aber Virginia zog es sofort straff, um der abwehrenden Hand keinen Ansatzpunkt zu geben.

»Hören Sie auf, bitte!« ächzte Dolores Martinez. »Sie bringen mich ja um!«

»Genau das will ich«, sagte Virginia. Sie hatte Sich gar nicht sonderlich anzustrengen brauchen, aber auch sie atmete jetzt schwer, wie nach einer kräfteraubenden körperlichen Arbeit. »Ich habe mir vorher alles genau überlegt. Eines Tages wird man Sie in der Wohnung finden. Vielleicht in drei Tagen, vielleicht erst in zwei Wochen. Niemand wird dann mehr in der Lage sein, das genaue Todesdatum festzustellen. Man wird sich fragen, wie es zu dem Mord gekommen ist. Da Ihr Mann nicht dasein wird, muß man zwangsläufig zu der Auffassung kommen, daß er der Täter war. Ist das nicht großartig? Man wird einen Toten des Mordes beschuldigen, und da Tote sich bekanntlich nicht wehren können, werde ich mit diesem Mord ungestraft davonkommen!«

»Sie machen mir Angst!« keuchte Dolores Martinez, und diesmal schüttelte sie tatsächlich das Grauen. »Sie sind eine Bestie!«

»Sie etwa nicht? Sie haben mein Handeln erst herausgefordert!« verteidigte sich Virginia.

»Glauben Sie, daß Blake eine — eine Mörderin als Frau und Geliebte akzeptieren wird?«

»Ja, das wird er tun, denn er wird wissen, daß ich es seinetwegen tat. Er wird sich niemals von einem Menschen trennen, der um seinetwillen einen Mord auf sich nahm! Das ist der andere Gedanke, der mich leitet!«

»Sie sind eine Bestie«, würgte Dolores Martinez erneut hervor. »Sie werden niemals glücklich sein können, nicht mit einem Mord auf dem Gewissen!«

»Keine Sorge. Ich gehöre zu den Frauen, die der Ansicht sind, daß die Liebe jedes Verbrechen rechtfertigt. Ich gehorche hur einem Naturgesetz.«

»Reden Sie sich doch nicht diesen Unsinn ein!« keuchte Dolores. Sie suchte fieberhaft nach einem Argument, um die Gegnerin zu überzeugen, aber sie wußte jetzt, daß es, wenn überhaupt, nur ein einziges Angebot gab, mit dem sie Virginia beeindrucken konnte. »Machen Sie sich nicht unglücklich!« fuhr sie fort. »Ich verzichte auf das Geld. Ich schwöre Ihnen, daß ich Tom Blake niemals wieder belästigen werde!«

»Das sagen Sie nur, um sich aus der Klemme zu befreien!« meinte Virginia.

»Ich meine es ernst! Ich schwöre es beim Namen meiner Mutter!«

»Sie werden nicht zur Polizei gehen?«

»Nein.«

»Sie werden nicht andere vorschicken, um durchzuführen, was Ihnen selbst nicht gelang?«

»Nein!«

»Sie werden auch mich nicht zur Zielscheibe irgendwelcher Rachegelüste machen?«

»Nein, nein!«

Virginia zog das Tuch ab. Dolores Martinez fiel erst jetzt richtig in sich zusammen. Ihre Nerven versagten, aber nur für wenige Sekunden. Dann riß sie sich zusammen. Sie massierte den schmerzenden Hals mit den Fingerspitzen. Virginia griff nach der Handtasche und ging zur Tür. »Ich wünsche nie wieder etwas von Ihnen zu hören!« sagte sie.

Dann fiel die Tür hinter ihr dumpf ins Schloß.

***

Am Tage nach Anitas Verschwinden kletterte ich in Acapulco aus dem Flugzeug. Ein Taxi brachte mich zu dem Stokleyschen Luxushotel, in dem Blake und sein Arbeitgeber zuletzt Quartier genommen hatten.

Die Entwicklung hatte es notwendig werden lassen, mit Phil eine Arbeitsteilung vorzunehmen. Nachforschungen hatten ergeben, daß Anita tatsächlich nach Mexiko geflogen war — mit zwanzigtausend Dollar in bar. Damit schien meine Theorie ihre Bestätigung gefunden zu haben.

Ich mußte versuchen, Blake und das Mädchen zu finden. Es ging dabei weniger um Anita, die von dem Entschluß geleitet wurde, dem in Not geratenen Geliebten zu helfen, als vielmehr um Tom Blake, den wir dringend zum erfolgreichen Abschluß der Akten Marvis, Craig und Lait benötigten.

Phil bearbeitete inzwischen den Bericht, den wir vom Obduktionsoffice bekommen hatten. Außerdem kümmerte er sich um Clarke und Joyce Hammond. Kurz und gut, er behielt in New York alle Fäden fest in der Hand.

Als ich die Hotelhalle betrat, wurde ich Zeuge einer Szene, die mit gedämpfter Erregung in der Rezeption ausgetragen wurde. Offenbar hatte der makellos gekleidete Geschäftsführer Anlaß zur Klage. »So geht das nicht weiter«, hörte ich ihn schimpfen. »Was denkt sich das Mädchen eigentlich? Sie war doch sonst immer so pflichteifrig! Plötzlich ist sie wie umgewechselt. Sie bleibt unentschuldigt dem Dienst fern! Wenn das so weitergeht, muß ich sie feuern!«

»Für Virginia werden wir schwerlich einen passenden Ersatz finden«,' meinte der Portier, der mit griesgrämigem Gesicht am Rezeptionstresen ein paar Prospekte sortierte.

»Sagen Sie mir Bescheid, sobald sie auftaucht!« meinte der Geschäftsführer und ging zur Tür seines Offices. »Ich wette, da steckt ein Mann dahinter!« Ich trat an den Rezeptionstresen und nannte meinen Namen. »Für mich ist ein Zimmer reserviert.«

»Mr. Cotton«, murmelte der Portier und Meß die Finger über die Eintragungen des Hoteljournals gleiten. Der Finger kam zu einem jähen Stop. »Ganz recht, Sir. Zimmer 77 im zweiten Stockwerk. Wo ist Ihr Gepäck?«

»Hier«, erwiderte ich lächelnd und hob meine karierte Reisetasche hoch. »Ich bleibe nur wenige Tage.«

»Für Sie ist ein Anruf gekommen, aus New York«, erinnerte er sich plötzlich. »Hier ist die Nummer«, fuhr er fort und schob mir einen Zettel zu. »Sie möchten bitte nach Ihrer Ankunft sofort zurückrufen.«

Es war die Nummer der Dienststelle. »Ich fahre mit dem Lift nach oben«, sagte ich. »Stellen Sie inzwischen bitte die Verbindung her. Nach dem Anruf hätte ich gern einmal mit dem Geschäftsführer gesprochen.«

»Wird erledigt, Sir.«

Drei Minuten später hatte ich Phil an der Strippe. »Ich habe den Obduktionsbefund genau geprüft«, sagte ,er. »Für mich steht jetzt fest, daß der Tote mit Tom Blake nicht identisch ist. Er war wesentlich jünger, das wurde vor allem an den Zähnen festgestellt. Er kann höchstens dreißig Jahre alt gewesen sein. Übrigens muß er kurz vor seinem Tode operiert worden sein, und zwar am linken Fuß. Der Arzt hat mir erklärt, daß die Operation und die nachfolgende Rekonvaleszenz mindestens drei Wochen in Anspruch genommen haben dürften. Tom Blake war in den letzten Jahren nicht einen Tag krank, wie Stokley mir versicherte. Vielleicht gelingt es uns mit Hilfe der Operationsdetails, die Identität des Toten klarzustellen?«

»Das müßte zu schaffen sein.«

»Du bist gerade angekommen?«

»Ja.«

»Was wirst du zuerst unternehmen?« Ich grinste. »Mich duschen«, antwortete ich. »Ich lasse von mir hören, sobald etwas Aufregendes passiert!«

Nach dem Anruf packte ich meine Sachen aus. Es klopfte.

Der Geschäftsführer erschien. Er hieß Raoul Denningsen und war ein großer, attraktiv aussehender Mann Mitte der Vierzig. Seine großen intelligenten Augen wirkten hinter den Gläsern der randlosen Brille ein wenig kühl und distanziert. Er wußte, wer ich war und was ich wollte. Stokley hatte ihn telefonisch von meinen Aufgaben in Kenntnis gesetzt.

Wir nahmen Platz. »Sie kennen Blake ziemlich gut, nicht wahr?«

»Ich sah ihn regelmäßig«, schränkte Denningsen ein, »aber alles in allem haben wir zusammen nicht mehr als ein Dutzend Sätze gewechselt.«

»Wie beurteilen Sie ihn?«

»Als Mensch? Ich hielt ihn für einen prächtigen Burschen«, sagte Denningsen. »Aber zuweilen hatte ich den Eindruck, daß ihn irgend etwas quälte.«

»Was tat er hier in Acapulco, wenn Mr. Stokley seine Geschäfte dirigierte?«

»Oh, tagsüber hielt er sich meistens am Strand auf«, erinnerte sich Denningsen. »Er war ein guter Schwimmer und ein vorzüglicher Wellenreiter.«

»Hatte er Freunde?«

»Nein. Ich sah ihn zwar ab und zu in der Gesellschaft eines älteren Mannes, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß die beiden miteinander befreundet waren. Im Gegenteü. Blake zog immer ein recht saures Gesicht, wenn ihn dieser Mann im Hotel besuchte.«

»Kennen Sie den Mann?«

»Nicht persönlich oder namentlich, aber ich sehe ihn zuweilen am Strand«, erwiderte Mr. Denningsen. »Er fällt dadurch auf, daß er meistens in Begleitung sehr hübscher junger Dinger ist. Er ist der Typ des Lebemannes — offenbar vermögend und sehr lebensfroh, aber nicht unbedingt aus gutem Hause stammend. Den letzten Punkt möchte ich sogar ganz entschieden verneinen. Er sieht eher — äh — ein wenig vulgär aus. Offen gestanden hat es mich stets gewundert, daß Tom Blake mit diesem Manne verkehrte. Sie machten nicht den Eindruck von Leuten, die zusammenpassen.«

»Sie sind also in der Lage, diesen Mann genau zu beschreiben und gegebenenfalls zu identifizieren?«

»Das ist kein Problem.«

»Was ist aus Blakes Sachen geworden?«

»Ich habe sie zunächst in Verwahrung genommen. Sie sind im Büro. Wünschen Sie sie zu sehen?«

»Später. Hat das Hotel einen Hinterausgang? Wäre es Blake möglich gewesen, ungesehen aus dem Hotel zu entkommen?«

»Ich denke schon. Er kennt das Hotel sehr genau. Im übrigen ist die Rezeption nicht immer besetzt, oder der Portier fertigt gerade Gäste ab… Man kann nicht immer alles gleichzeitig im Blickfeld haben.«

»Nehmen wir einmal an, Tom Blake lebt, und der Mann, der mit dem Flugzeug abstürzte, ist ein anderer. Wohin würde sich Blake unter diesen Umständen gewandt haben? Wen kennt er hier in Acapulco? Wo würde er unterzuschlüpfen versuchen?«

»Aber er ist doch tot!« protestierte Mr. Denningsen.

»Wir erörtern nur die Möglichkeit, daß er lebt«, beruhigte ich ihn.

»Ich wüßte nicht, wo er abgestiegen sein sollte. Sie wissen ja, daß Acapulco praktisch vom Fremdenverkehr lebt. Es ist kein Problem, hier ein Hotel- oder Pensionszimmer zu finden. Nur in der Hochsaison gibt es gewisse Schwierigkeiten. Außerdem existieren noch eine Unzahl von Privatvermietern. Eine polizeiliche Meldepflicht besteht nur, wenn jemand länger als drei Monate hier zu bleiben gedenkt.«

»Hatte Blake ein Mädchen?«

»Ich sah ihn nie in weiblicher Begleitung.«

»Was stellte er mit seinen freien Abenden an?«

»Er saß meistens unten in der Hotelbar, allein, bei einem oder zwei Whisky. Er trank gern, aber nicht viel. Alles in allem war er ein zurückhaltender, durchaus diszipliniert wirkender Typ. Er gefiel den Frauen, aber das schien ihn nicht weiter zu kümmern.«

»Ist in Ihrem Hotel jemals ein Mr. Lait abgestiegen? Der volle Name lautet Richard Lait. Er stammt aus New York. Bitte, denken Sie nach.« Denningsen runzelte die Augenbrauen. »Ich habe ein gutes Namensgedächtnis, aber bei hundertachtzig Zimmern und diesem ständigen Kommen und Gehen bin ich außerstande, mich an alle Gäste zu erinnern. Lait? Ich müßte die Gästekartei konsultieren, Mr. Cotton.«

»Sehen Sie bei dieser Gelegenheit auch bitte nach, ob ein Ed Craig mal hier gewohnt hat.«

Denningsen notierte sich die Namen. »Ich sage Ihnen schnellstens Bescheid«, versprach er. »Ist das alles?«

»Das ist zunächst alles«, nickte ich. Er ging, und ich verfügte mich unter die Dusche. Eine Viertelstunde später kreuzte ich in der Halle auf. Denningsen stand hinter dem Rezeptionstresen. Seine Augen blitzten hinter den Brillengläsern mit einem Ausdruck unverhohlenen Ärgers. »Sie lassen mich also einfach sitzen!« beschwerte er sich. »Das hätte ich gerade von Ihnen nicht erwartet, Miß Virginia! Wollen Sie sich tatsächlich in die Reihen jener hübschen, aufgeweckten jungen Damen einordnen, die aus ihrem blendenden Aussehen den Trugschluß ziehen, daß Schönheit zur Pflichtvergessenheit berechtigt? Ich muß gestehen, daß mich das tief enttäuscht!«

»Es gibt jemanden, der mich jetzt braucht, wirklich braucht!« hörte ich das rothaarige Mädchen sagen. »Für das Hotel bin ich nur eine Arbeitskraft, eine Nummer auf der Lohnliste. Tut mir leid, Mr. Denningsen, ich bin außerstande, meinen Entschluß zu ändern.«

»Es steckt also ein Mann dahinter?«

»Sie fragen zuviel!« meinte das Mädchen. Sie machte kehrt und ging hocherhobenen Kopfes auf den Hotelausgang zu. Denningsen schaute ihr mit verkniffenen Lippen hinterher.

»Ein reizvolles Mädchen«, sagte ich und trat an den Tresen.

»Das scheint auch ein anderer entdeckt zu haben«, meinte Denningsen bitter. »Bisher huldigte ich der Auffassung, daß Virginia gegen derlei Anfechtungen immun sei. Das war natürlich töricht. Sie ist jung und schön. Warum sollte sie anders sein als ihre Altersgenossinnen?« Denningsen schaute mich an. »Für Blake hat sie übrigens immer geschwärmt. Das war der einzige Mann, der ihr zu gefallen schien. Ich habe wiederholt solche Bemerkungen von ihr auf geschnappt.«

»Sind die beiden miteinander bekannt geworden?«

»Ich habe sie nie zusammen gesehen, nur dienstlich, hier am Tresen.«

»Wo wohnt diese Virginia?«

»Sie hat ein Zimmer in der Hotelmansarde. Das wird sie wohl jetzt aufgeben müssen. Sie hat fristlos gekündigt, das dumme Ding!«

»Wie ist ihr voller Name?«

»Virginia Reed.«

»Amerikanerin?«

»Ja.«

»Ich muß erfahren, wohin sie ihr Gepäck bringen läßt. Können Sie das für mich übernehmen, Mr. Denningsen? Natürlich darf sie nicht bemerken, daß wir uns für ihre neue Anschrift interessieren.«

»Wenn es Ihnen recht ist, überlasse ich das Juan Pradez, das ist unser Hoteldetektiv.«

»Einverstanden. Bis später!«

Ich ließ mich von einem Taxi zum Polizeihauptquartier bringen. Dort führte ich ein kurzes Gespräch mit dem Direktor der Kriminalpolizei. Ich gab ihm einige Fotos von Anita Stokley und bat ihn darum, nachzuforschen, wo das Mädchen abgestiegen war. »Ich halte es für das klügste, Sie setzen ein paar Beamte auf die Taxichauffeure an«, schloß ich. »Es ist sehr wahrscheinlich, daß Anita Stokley ein Taxi benutzte, um vom Flugplatz in die Stadt zu kommen. Das Mädchen ist jung und sehr hübsch. Es ist anzunehmen, daß sich der betreffende Fahrer sofort an sie erinnert.«

Dann fuhr ich zurück ins Hotel. Diesmal machte mich Denningsen mit Juan Pradez, dem Hoteldetektiv, bekannt. Pradez war ein dunkelhäutiger und dunkelhaariger Typ mit stechenden Pupillen und verbindlich-glattem Wesen. Er war ungefähr in meinem Alter. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Cotton!« sagte er. »Sie sind ein bekannter Mann. Ich bin stolz, für Sie arbeiten zu dürfen!«

»Sie wissen, was mich interessiert«, sagte ich und bot ihm eine Zigarette an, »aber das ist nicht alles. Mr. Denningsen berichtete mir von einem Mann, den er oft in Blakes Begleitung gesehen hat. Ich möchte herausfinden, wer der Mann ist und wie er heißt.«

Pradez strahlte. »Das kann ich Ihnen sofort sagen! Ich kenne den Mann.«

»Wunderbar. Wer ist es?«

»Frank Condozza. Ein Italo-Amerikaner, der seit einem Jahr in Acapulco lebt. Er hat ein sehr hübsches Haus in der Calle Tecpan, das ist eine Villenstraße, die nach Coyuca de Benitez führt, ganz in der Nähe des Flugplatzes.«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Aus dem Golfklub. Ehe ich hier meinen Dienst antrat, arbeitete ich für den Beaeh Side Golf Club. Mr. Condozza ist Mitglied des Klubs.«

»Wovon lebt Condozza?«

»Er ist Makler.«

»Börsenmakler? Häusermakler?«

»Das weiß ich nicht. Er fährt jedenfalls immer große Wagen und scheint sehr vermögend zu sein. Er hat sogar einen persönlichen Bewacher, so eine Art Gorilla, wie man in Amerika sagt.«

»Danke, -Mr. Pradez. Ich glaube, Sie haben mir sehr geholfen.«

Ich schlug das Telefonbuch auf und fand Condozzas genaue Anschrift. Ich rief das Polizeipräsidium an und ließ mich mit dem Direktor der Kriminalpolizei verbinden. »Ich habe alles in die Wege geleitet, worum Sie mich baten«, sägte er, als ich mich meldete.

»Deshalb rufe ich nicht an«, erklärte ich ihm. »Ich brauche eine Auskunft. Sie betrifft Condozza. Frank Condozza. Kennen Sie ihn?«

Am anderen Ende der Leitung blieb es einige Sekunden merkwürdig still. »Ja, ich kenne ihn«, kam dann die Antwort. »Leider nicht so gut, wie mir das wünschenswert erscheint.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Condozza ist ein sehr undurchsichtiger Charakter. Wir verdächtigen ihn schon seit längerer Zeit, daß er sein Geld mit illegalen Machenschaften verdient.«

»Rauschgift?« fragte ich.

»Sie wissen schon Näheres? Das interessiert uns! Sie haben ganz recht, unser Verdacht zielt in diese Richtung! Bis jetzt ist es uns leider nicht gelungen, dafür einen konkreten Beweis zu erbringen.«

»Ist er vorbestraft?«

»Nicht hier in Mexiko, Sir.«

»Für wen arbeitet er?«

»Keine Ahnung, Sir. Wir lassen ihn in sporadischen Abständen beobachten. Viel ist dabei nicht herausgekommen. Er trifft sich gelegentlich mit Leuten aus der Unterwelt.«

Ich bedankte mich und hing auf. Dann verließ ich das Hotel und winkte ein Taxi heran. Der Wagen brachte mich zur Calle Tecpan.

Condozzas Haus war eine weiße einstöckige Villa im Kolonialstil. Sie lag im Zentrum eines hübschen gepflegten Gartens. Ich entlohnte den Taxichauffeuer und klingelte kurz darauf an Condozzas Tür.

Ein dunkelhaariger braungebrannter Bursche öffnete. Er hatte sehr dunkle, fast schwarze Augen und war höchstens fünfundzwanzig Jahre alte. Bekleidet war er mit einer Popelinehose und einem kurzärmligen tintenblauen Polohemd. Seine breiten Schultern und die muskelbepackten Arme ließen mich vermuten, daß er der Gorilla war, von dem Pradez gesprochen hatte.

»Ich möchte Mr. Condozza sprechen«, informierte ich ihn.

»Sind Sie angemeldet?«

»Nein, aber ich bin eigens aus New York nach hier gekommen«, behauptete ich.

»Wie ist Ihr Name?«

»Cotton. Jerry Cotton.«

»Ich bin nicht sicher, ob Mr. Condozza Zeit hat, Sie zu empfangen. Er ist sehr beschäftigt!«

In diesem Moment ertönte aus dem Inneren des Hauses ein helles Mädchenlachen. Ich grinste matt. »Diese Beschäftigung läuft ihm nicht davon.«

»Treten Sie ein.« Ich befolgte die Aufforderung und nahm auf einem der Stühle Platz, die der junge Bursche mir anwies. Sie standen in der hohen, kühlen Halle, die mit ihren goldgerahmten Gemälden einen ziemlich bombastischen Eindruck machte. Der Bursche verschwand. Er blieb mindestens zehn Minuten lang weg. Dann kam er zurück. »Folgen Sie mir!«

Zwei Minuten später stand ich auf der Terrasse, die sich an die Rückfront des Hauses anschloß. Condozza erhob sich aus seinem Liegesessel. Er trug Shorts und ein grasgrünes Sporthemd, auf dessen Tasche seine Initialen eingestickt waren. Er war allein, aber zwei Gläser auf dem Tisch zeigten, daß seine Besucherin die Terrasse nur vorübergehend verlassen hatte. »Mr. Cotton?« fragte Condozza. Er streckte mir eine Hand entgegen und lächelte verbindlich. Ich mußte zugeben, daß Denningsen eine gute Beschreibung des Maklers geliefert hatte. Condozza hatte ein sehr gewöhnliches, leicht aufgedunsen wirkendes Gesicht mit hellen kalten Augen. Nur das dichte silbergraue Haar, das er glatt zurückgekämmt trug, vermittelte dem oberflächlichen Beobachtet einen Eindruck von Distinktion. »Sie wollen mich sprechen?« fragte er und drückte meine Hand kräftig. »Ich hoffe, Sie machen es kurz. Ich habe noch viel zu erledigen. Aber nehmen Sie doch Platz!«

Wir setzten uns. »Wie haben Sie Tom Blakes Tod aufgenommen?« fragte ich.

Condozza blinzelte leicht. Er griff nach einer Zigarette, die qualmend auf dem Rand des Aschers lag. Wir saßen im Schatten einer Markise, die den größten Teil der Terrasse überdachte. Condozzas Gorilla hatte sich zurückgezogen, aber ich war sicher, daß er sich in Hörweite aufhielt.

Condozza lächelte und zeigte mir dabei zwei blitzende Goldzähne. »Kannten Sie Tom? Er war ein prächtiger Bursche! Ein Jammer, daß er so enden mußte!«

»Was verband Sie mit ihm?«

»Eine echte Sympathie. Freundschaft, wenn Sie es so nennen wollen.«

»Wo haben Sie ihn kennengelernt?«

»Irgendwo am Strand. Sie wissen, wie das so geht. Man liegt in der Sonne und langweilt sich, und plötzlich kommt ein Gespräch in Gang. Ja, das war der Beginn.«

»Und was kam dann?«

»Sie sind ein seltsamer Heiliger!« meinte Condozza grinsend. »Was sollen diese Fragen? Man könnte fast meinen, es handle sich um ein Verhör! Sind Sie Journalist?«

»Nein.«

»Das wäre mir auch egal. Ich habe nichts zu verbergen. Blake war ein Zufallsbekannter. Ich mochte seine zurückhaltende männliche Art und trank gelegentlich mit ihm einen Cocktail. Er war stets ein angenehmer Gesellschafter.«

»Mehr nicht?«

»Jetzt verstehe ich Sie nicht mehr.«

»Ist es nicht so, daß Sie mit ihm Geschäfte abwickelten?«

»Unsinn! Tom war kein Geschäftsmann. Ich habe nie zuvor einen Menschen getroffen, der so wenig Sinn fürs Geld hatte wie Tom Blake.«

»Er hat mir von Ihnen erzählt.«

»Von mir?« fragte Condozza und begann wieder zu blinzeln. Ich merkte, wie er in Verteidigungsstellung ging. »Was denn? Was hat er Ihnen erzählt?«

»Eigentlich war es mehr ein Tip. Tom empfahl mir, mich an Sie zu wenden, wenn ich mal in Geldverlegenheit geraten sollte. Tom sagte, daß Sie schon Rat wüßten und sicherlich einen Nebenverdienst anzubieten hätten.« Condozzas Zungenspitze glitt kurz über seine Lippen. »Das sieht Tom nicht gerade ähnlich«, murmelte er dann mißtrauisch.

»Wir waren befreundet«, stellte ich fest. »Unter Freunden herrscht Vertrauen.«

»Ich wußte nicht, daß Tom Freunde hatte.«

»Jeder Mann hat Freunde.«

»Ich nicht«, meinte Condozza und grinste unlustig. »Nur ' Freundinnen! Aber das ist natürlich etwas anderes. Welchen Beruf üben Sie aus, Mr. Cotton?«

»Ich bin Pilot«, behauptete ich kühl.

»Hm«, meinte Condozza. Er musterte mich prüfend aus schmalen Augen. »Das könnte sein. Sie machen einen energischen und sehr tatkräftigen Eindruck. Ja, ich könnte mir vorstellen, daß Sie Pilot sind. Welche Linie beschäftigt Sie?«

»Die Trans World Airlines.«

»Welche Strecke befliegen Sie, Mr. Cotton?«

»Im Augenblick bin ich im Linienverkehr zwischen New York und Acapulco eingesetzt. Ich fliege aber auch Mexiko City an.«

»Das ist recht interessant«, meinte Condozza und drückte die Zigarette im Ascher aus. »Darf ich Ihnen einen Whisky anbieten?«

»Tut mir leid«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich fliege bald zurück. Sie wissen, wie scharf bei uns die Bestimmungen sind.«

Condozza lächelte faunhaft. »Nehmen Sie alle Bestimmungen so ernst?« fragte er lauernd.

Ich lächelte. »Soweit sie das Wohl der Passagiere betreffen, ja.«

»Dafür habe ich Verständnis. Wollen Sie nicht einen ganz kleinen Whisky probieren? Es plaudert sich dabei leichter. Sie können ja viel Soda dazu nehmen.«

»Ich will Sie nicht länger stören, Mr. Condozza. Sie ließen vorhin durchblicken, daß Sie sehr beschäftigt sind. Ich kann Ihnen ja meine Adresse hierlassen.«

»Unsinn!« protestierte er. »Für einen Freund von Tom Blake habe ich immer Zeit.« Er zwinkerte mir zu. »Offen gestanden war das mit der Arbeit nur eine Ausrede. Ich habe Damenbesuch. Die Dame ist noch sehr jung.« Er senkte die Stimme. »Sie ist sehr hübsch, aber töricht und anstrengend. Ich bin froh, daß Sie mir den Vorwand einer Pause geben!« Er schnippte mit den Fingern. Der junge Mann tauchte so plötzlich auf, daß es dafür nur eine Erklärung gab: er mußte die ganze Zeit hinter der geöffneten Terrassentür gestanden und das Gespräch belauscht haben.

»Whisky und Soda, Joe«, befahl Condozza. »Dazu ein bißchen Zitrone und sehr viel Eis. Verstanden?«

Joe nickte und verschwand. Condozza lehnte sich zurück. Er sah zufrieden aus. »Kontrolliert man Sie oft, Mr. Cotton?«

»Beziehen Sie sich auf die Zollkontrollen?«

»Selbstverständlich.«

»Uns Piloten gegenüber ist man in diesem Punkt sehr großzügig. Ich kann mich nicht erinnern, in Mexiko jemals kontrolliert worden zu sein.«

»Sie könnten also, wenn ich Sie recht verstehe, dem Zoll jederzeit ein Schnippchen schlagen?«

»Das lohnt doch kaum. Was sollte man schon schmuggeln?« Ich lachte. »Soviel mir bekannt ist, profitieren von diesem Geschäft nur noch einige Kollegen in Südafrika. Der Handel mit Rohdiamanten soll noch immer ganz profitreich sein. Aber die Kontrollen sind streng, und wer erwischt wird, kann seine Lizenz abgeben.«

»Könnten Sie gelegentüch für mich ein Paket mitnehmen?« fragte Condozza. »Von hier nach New York, meine ich.«

»Ein großes Paket?«

»Es ist noch nicht einmal so groß wie ein Ziegelstein und nur halb so schwer.«

»Der Zoll darf davon nichts wissen?«

»Unter gar keinen Umständen.«

»Darf ich wissen, was das Paket enthält?«

Condozza lächelte. »Es wäre unklug, Sie mit Einzelheiten zu belasten, Mr. Cotton. Es genügt, daß Sie sich bereit erklären, die Transporte zu übernehmen. Ich kann Ihnen zusichern, daß Sie für jede Sendung dreihundert Dollar bekommen.«

»Das ist ein verlockendes Angebot«, sagte ich. »Aber was passiert, wenn etwas schiefgeht?«

»Für dreihundert Dollar pro Sendung verlange ich natürlich die Sicherheit, daß alles klappen wird. Wie Sie das machen, ist Ihre Sache. Wenn Sie sich bereit erklären, das Angebot anzunehmen, können Sie leicht pro Monat zwölfhundert Dollar verdienen. Das ist vermutlich die gleiche Summe, die Ihnen die Gesellschaft für Ihre Dienste als Pilot zahlt. Mit anderen Worten: Sie könnten Ihr Einkommen verdoppeln.«

»Wer bekommt das Paket?«

»Das erfahren Sie noch früh genug.« Ich biß mir auf die Unterlippe und tat so, als ob ich überlegte. Ich hielt es nicht für ratsam, sofort zuzusagen.

»Grundsätzlich bin ich einverstanden«, antwortete ich nach kurzer Pause, »aber trotzdem möchte ich Sie bitten, mir ein paar Stunden Bedenkzeit zu geben.«

»Selbstverständlich, Mr. Cotton«, sagte Condozza lächelnd. Hinter mir ertönten Schritte. Joe kam mit dem Whisky. Er stellte ein Tablett auf dem Tisch ab und begann mit raschen, geschickten Griffen die Gläser, die Flasche, das Soda, den Teller mit den Zitronenscheiben und den Eiskübel auf der Platte zu arrangieren. Die Gläser waren bereits bis zur Hälfte mit Eisstücken gefüllt. »Sagen Sie, wenn es genug ist«, meinte Condozza und füllte mein Glas.

»Stop«, sagte ich.

»Sie nehmen es wirklich mit den Bestimmungen sehr genau«, spottete Condozza.

Ich grinste und griff nach dem Sodasyphon. »Mit Einschränkungen, wie Sie wissen!«

Er füllte sein Glas, verzichtete jedoch auf Soda. Er hob das Glas und sagte grinsend: »Auf die Einschränkungen! Sie sollen leben!«

»Cheerio!« sagte ich.

Wir tranken. Das heißt, ich versuchte, einen Schluck zu nehmen, aber ich kam nicht dazu, die Absicht in die Tat umzusetzen. Ein paar derbe, kräftige Hände packten mich von hinten am Hals. Ich prustete und spuckte einen Teil des Whiskys über den Tisch. Ich versuchte, mich aus dem erstickenden Zugriff zu befreien, aber Joe hielt mich eisern fest.

Ich erinnerte mich an einen Polizeigriff, der eine solche Situation voraussetzt, und keilte nach hinten aus. Joe ließ einen Moment locker, und das gab mir die Chance, mich endgültig zu befreien.

Joe war kein Mann, der sich durch den anfänglichen Mißerfolg einschüchtern läßt. Im Gegenteil. Die plötzliche Wende versetzte ihn in einen Zustand kochender Wut. Er wußte, daß sein Boß dem Kampf zuschaute, und schien entschlossen, das verlorene Terrain in kürzester Zeit wiedergutzumachen.

Joe griff mit ein paar harten, gezielten Haken an, denen ich mit schnellen Sidesteps auswich. Gleichzeitig konterte ich knochentrocken. Damit brachte ich es fertig, Joe den gewünschten Respekt einzutrichtern.

Er war jetzt gewarnt und fightete kühler, überlegter und bedeutend vorsichtiger. Er hatte einen kräftigen Punch, vor dem man auf der Hut sein mußte. Ich hielt die Deckung geschlossen und ließ ihn kommen. Es war nicht sonderlich schwer, ihn leerlaufen zu lassen. Glücklicherweise war die Terrasse groß genug, um der Beinarbeit Bewegungsfreiheit zu geben. Ich merkte rasch, daß Joes Muskelkraft bedeutend größer war als seine Boxtechnik.

Er schien das ebenfalls zu wissen. Er versuchte, dieses Manko immer wieder durch tief angesetzte Schläge auszugleichen. Ich wußte, worauf er hinauswollte, und gab ihm keine Chance, sein Ziel zu erreichen.

Ich schoß nur eine Linke oder Rechte ab, wenn ich ganz sicher sein konnte, ihn zu treffen, und zwar hart zu treffen. Als mir das zum viertenmal gelungen war, blutete Joe aus der linken Augenbraue. Auch sonst hinterließ er keineswegs einen sehr glücklichen Eindruck. Offenbar war er der Ansicht gewesen, daß es ein Picknick wäre, mich auf der Terrasse zu erledigen.

Ich fragte mich, womit sich der plötzliche Angriff des Burschen erklären ließ. Condozza konnte ihm dazu kein Aufforderungszeichen gegeben haben. Ich hatte das überraschte, verblüffte Gesicht des Hausherrn gesehen, als Joe plötzlich über mich hergefallen war.

Die Frage hatte Zeit bis später. Erst mußte ich Joe zeigen, daß es ein paar Punkte gab, in denen ich keinen Spaß verstand. Ich spürte, daß er seinen Dampf schon vorzeitig abgelassen hatte, und forcierte das Tempo. Er versuchte mitzugehen, aber ihm fehlten einfach die Reserven. Er begann zu keuchen wie ein Dreißig-Meilen-Geher kurz vor dem Ziel.

Ich bin dagegen, mit Fäusten zu argumentieren, aber Joe gehörte offensichtlich zu den Leuten, die keine andere Sprache verstehen. Ich legte Wert darauf, das unerfreuliche Zwischenspiel schnell zu beenden.

Joes Schläge verloren an Kraft, sie wurden fahrig und ungenau. Ich trieb ihn vor mir her. Er stolperte über einen Stuhl und ging krachend mitsamt dem Sitzmöbel zu Boden. Er war jedoch sofort wieder auf den Beinen. Er sah die Flasche auf dem Tisch und griff danach, um sie als Schlagwaffe zu benutzen. Ich erkannte die Absicht und riß ihn mit einer Hand herum. Er zog aus der Drehung heraus einen Haken hoch, der mich auf den Punkt traf. Es war ein richtiger Sonntagstreffer. Ich schloß sofort die Deckung. Meine Knie reagierten wie Pudding. Joe hatte in diesem Augenblick Gelegenheit, seine Chance zu nutzen, aber irgendwie fehlte ihm dazu die Cleverneß. Ich wurde wieder etwas klarer und rettete mich über die kritische Minute hinweg. Von da an war es leicht. Als Joe seine Deckung sträflich leichtsinnig öffnete, schickte ich die Rechte auf die Reise. Ich legte alles hinein, was ich drin hatte. Ich traf seine Kinnspitze,. Er ging zu Boden und blieb liegen, nur eine Sekunde lang. Dann begann er zu stöhnen und sich auf die Seite zu wälzen, aber das waren Reflexe, die sein Bewußtsein nicht mehr registrierte.

Ich stieß die Luft aus und schaute mich nach Condozza um.

Der stand am Tisch. In seiner Rechten hielt er einen großkalibrigen Revolver. Das war ein Anblick, der meinen Gefühlen einen erheblichen Dämpfer versetzte.

»Was, zum Teufel, soll das alles?« fragte ich und zog den verrutschten Knoten meines Schlipses gerade.

»Ich habe keine Ahnung, Mr. Cotton«, antwortete Condozza. »Ich kenne Joe jedoch gut genug, um zu wissen, daß er niemals ohne Grund angreift.«

»Er hat wirklich eine reizende Art, Ihre Gäste zu prüfen!« knurrte ich.

»Sie sind ein guter Boxer«, meinte Condozza lauernd. »Gehört der fach- und sachgerechte Umgang mit den Fäusten neuerdings zur Pilotenausbildung?«

»Legen Sie die Waffe aus der Hand!« forderte ich.

»Sofort«, sagte er. »Aber erst möchte ich von Joe hören, weshalb er Sie unschädlich zu machen versuchte.«

Joe schüttelte den Kopf. Er stemmte den Oberkörper hoch. Sein Blick war glasig. Er brauchte einige Sekunden, um sich auf das Geschehen zu konzentrieren. Das Aufstehen kostete ihm erhebliche Mühe. Endlich saß er schwer atmend und schlaff auf einem der Stühle.

»Komm, spann mich nicht auf die Folter«, sagte Condozza ungeduldig, »Warum hast du ihn angegriffen?«

Joe befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Er ist ein verdammter Spitzel!« murmelte er.

»Kennst du ihn?« fragte Condozza scharf.

Joe verneinte. »Ich habe den Flugplatz angerufen. Die TWA«, sagte er, »die beschäftigen keinen Piloten namens Cotton. Das genügte mir!«

»Mir auch«, sagte Condozza grimmig. Seine Augen wurden schmal. »Um ein Haar hätten Sie mich ’reingelegt, Cotton. Los, heben Sie die Hände, oder es knallt!«

Ich gehorchte langsam.

»Sieh nach, ob er bewaffnet ist«, forderte Condozza Joe auf. »Nimm ihm die Brieftasche mit den Papieren ab!«

Ich fühlte, wie Joes Hände geschickt über meinen Anzug glitten. Er zog die Brieftasche heraus. Ich hörte, wie er einen leisen Pfiff ausstieß. »Ein FBI-Mann«, sagte er. »Was sagen Sie nun, Chef?«

»Er hat einen Fehler gemacht, unser Freund aus den Vereinigten Staaten«, spottete Condozza. »Dieser Fehler wird ihm Kopf und Kragen kosten!«

***

Virginia stieß die Tür auf. »Wir sind frei!« sagte sie jubelnd. »Diese Frau wird dich weder verraten noch erpressen, Liebling!«

Tom Blake stand am Fenster. Langsam wandte er sich um. »Von wem sprichst du?«

»Von dieser Dolores Martinez natürlich!« meinte Virginia Reed und schloß hinter sich die Tür. »Ich habe ihr gegeben, was sie verdient hat!«

Tom Blake runzelte die Augenbrauen. »Was soll das heißen? Du hast dich doch hoffentlich nicht zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen?«

Virginia ging auf ihn zu. Sie legte die Hände auf seine Schultern und drängte sich gegen ihn. »Warum findest du Unbesonnenheiten so beklagenswert?« fragte sie mit leiser belegter Stimme. »Sie machen das Leben doch erst schön ' und reizvoll!«

Er nahm ihre Hände und zog sie behutsam von seinen Schultern. »Diese Dolores Martinez interessiert mich nicht, Virginia.«

»Aber sie wollte unser Glück zerstören!«

»Das kann sie nicht.«

»Weil ich es zu verhindern wußte…«

»Nein, aus einem anderen Grund«, widersprach Tom Blake. »Dieses Glück hat nie existiert.«

»Aber ich liebe dich, Tom!«

»Du liebst das Abenteuer und bildest dir ein, daß ich es verkörpere«, sagte Tom. »Ich liebe ein anderes Mädchen, Virginia.«

»Du liebst nur mich!« sagte Virginia. »Ich werde dafür sorgen, daß du das begreifst!«

»Du bist ein Kindskopf.«

»Und du ein Mann ohne Namen!« sagte Virginia hitzig. »Du brauchst mich! Ohne mich bist du nichts! Ohne meine Hilfe würdest du schnellstens im Gefängnis landen!«

»Ich muß mit dir sprechen, Virginia«, sagte Tom Blake zögernd.

»Das tust du doch schon die ganze Zeit!« meinte Virginia ärgerlich. »Hast du noch mehr Überraschungen für mich auf Lager?«

»Ja. Anita ist unterwegs. Sie muß gleich kommen.«

»Anita?«

»Anita Stokley. Du kennst sie.«

»Bildest du dir ein, der alte Stokley würde es zulassen, daß du seine Tochter heiratest?« fragte Virginia hitzig. »Er würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um das zu verhindern. Ein Mann mit deinem Vorleben hat gegen ihn nicht die geringste Chance!«

»Es geht gar nicht um Stokley. Es geht um mich. Es wird Zeit, daß ich mich darauf besinne.«

»Willst du zur Polizei gehen und dich ruinieren?«

»Ich will versuchen, das zerschlagene Porzellan zu kitten. Ich schäme mich, daß ich so lange gebraucht habe, diesen Entschluß zu fassen. Ich wünschte, ich hätte mich schon früher dazu durchgerungen. Ich habe es endgültig satt, zum Werkzeug von Gangstern degradiert zu werden.«

»Also gut, stelle dich!« höhnte Virginia und warf das Haar in den Nacken. »Es ist sinnlos, Narren kurieren zu wollen. Aber es ist schade um dich, jammerschade!«

Es klopfte. »Herein!« rief Blake. Die Tür öffnete sich. Anita trat über die Schwelle. Das Mädchen trug einen fast weißen, in der Taille mit einem Gürtel verknoteten Staubmantel. In der Hand hielt sie eine mittelgroße lederne Reisetasche. Anitas Lächeln zerfaserte, als sie das hochgewachsene Mädchen neben Tom Blake stehen sah.

»Hallo, Tom!« sagte sie.

»Tritt ein!« meinte Blake. Er wies mit dem Kopf auf Virginia. »Das ist Miß Reed. Ich nehme an, du kennst sie. Sie arbeitet für deinen Vater. Virginia hat versucht, mir zu helfen… Aber mir ist inzwischen klargeworden, daß diese Art von Hilfe keinen Fortschritt bringen kann. Ich muß die Dinge selbst in die Hand nehmen!«

Anita schloß die Tür hinter sich. Sie stellte die Reisetasche ab und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich habe getan, worum du mich am Telefon gebeten hattest«, meinte sie unsicher. »Ich habe das Geld mitgebracht.«

»Ich brauche es nicht«, meinte Blake. »Es war nicht recht von mir, dich zu diesem Flug aufzufordern. Wir werden deinen Vater anrufen und ihm sagen, daß du hier bist.«

»Soll das heißen, daß du mich loswerden möchtest?« fragte Anita erschreckt.

Er lächelte bitter und schüttelte den Kopf. »Du wirst von allein gehen, wenn du alles erfahren hast.«

»Ich gehe schon jetzt!« verkündete Virginia entschlossen. »Was mich betrifft, so habe ich dieses Theater gründlich satt! Ich kann Männer nicht ausstehen, die zur totalen Kapitulation vor dem Leben bereit sind!« Sie ging zur Tür und riß sie auf. Es schien fast so, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann besann sie sich eines besseren und verließ das Zimmer. Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloß.

»Was meinte sie damit?« fragte Anita verstört.

Tom Blake lächelte. »Setz dich, Anita. Ich will versuchen, es dir zu erklären. Dir und deinem Vater gegenüber hätte ich mit dem Erklären viel früher beginnen sollen. Aber ich wollte dich nicht verlieren, und deshalb habe ich geschwiegen. Das war falsch. Dadurch haben sich meine Schwierigkeiten nur vergrößert. Jetzt mache ich endgültig damit Schluß — auch auf die Gefahr hin, daß du mich verlassen wirst.«

»Mir ist es ganz egal, was gewesen ist«, meinte Anita. »Hauptsache, du lebst!«

»Ich bin ein Schmuggler, Anita. Keiner von denen, die die Schmuggelei als Kavaliersdelikt betrachten… Ich habe Rauschgift von Mexiko nach den USA geflogen.«

Anitas Augen weiteten sich. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte keinen Ton hervor.

»Ich habe es nicht getan, um mich zu bereichern. Ich bin zu diesen Transporten gezwungen worden. Man hat mich erpreßt. Ich will mich damit nicht entschuldigen. Meine Schuld bleibt.«

»Womit haben Sie dich erpreßt?«

»Ich bin einmal meineidig geworden, Anita. Ich habe versucht, einen Kollegen zu decken, einen Piloten, der ein Flugzeugunglück verursachte. Um seine Karriere nicht zu zerstören, verschwieg ich ein paar Dinge, die für die Kommission, die das Unglück untersuchte, von entscheidender Bedeutung waren.«

»O Gott!« murmelte Anita. Sie war leichenblaß geworden.

»Ein paar Gangster bekamen Wind von der Sache«, fuhr er fort, »und als ich für deinen Vater zwischen Acapulco und New York hin und her zu fliegen begann, beschlossen sie, ihre Kenntnisse zu verwerten. Sie begannen mich zu erpressen. Seit dieser Zeit betätige ich mich als Rauschgiftschmuggler für Laits Gangstersyndikat. Offenbar hat das zu gewissen Auseinandersetzungen innerhalb der Unterwelt geführt, denn vor meinem Abflug aus New York versuchte mich ein anderes Syndikat unter Druck zu setzen… Dieser Jim Marvis, den du in meiner Wohnung getroffen hast, war der Mann, der mich umzukrempeln versuchte.«

»Er ist tot«, murmelte Anita.

»Das dürfte auf Laits Konto gehen«, sagte Blake. »Ich werde auspacken und dem New Yorker FBI reinen Wein einschenken. Vielleicht kann ich auf diese Weise einen Teil der Schuld abdecken, die ich auf mich genommen habe.«

»Wer — wer ist mit der Cessna abgestürzt?«

»Ein gewisser Martinez. Er hat die Maschine gestohlen«, sagte Blake. »Das ist eine kurze und sehr traurige Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir später einmal.«

»Und du — du wolltest einfach untertauchen?«

»Ich bildete mir ein, ein neues Leben beginnen zu können. Natürlich hoffte ich dabei auf dich. Aber man kann seine Vergangenheit nicht wie ein schmutziges Hemd abstreifen, Anita. Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen. Endlich bin ich soweit, endlich habe ich den Mut gefunden, mich der Wirklichkeit zu stellen. Ich gebe zu, daß ich vor dem, was dabei herauskommen wird, Furcht empfinde, aber nur, weil ich . an dich denke und weiß, daß das unsere Liebe zerstören muß!«

»Eine Liebe, die beim Auftauchen der ersten Schwierigkeiten in die Brüche geht, hat keinen Anspruch darauf, Liebe genannt zu werden!«

In seinen Augen formte sich ein Ausdruck von Hoffnung und Erstaunen. »Du — du gibst mir eine Chance?«

Sie griff nach seiner Hand. »Du brauchst mich, Tom, und ich brauche dich. Vor uns liegen viele Hürden. Wir werden sie gemeinsam nehmen!«

Tom Blake ging mit dem Mädchen zum Telefon. »Beginnen wir mit der Hürde Nummer eins«, sagte er. »Es wird Zeit, daß wir deinen Vater benachrichtigen!«

***

Ich fuhr fort, in die häßliche Revolvermündung zu starren. Das Loch zeigte unbeirrt in Richtung meines Herzens. Condozza grinste spöttisch. »Sie wollten ein paar Recherchen auf eigene Faust unternehmen, nicht wahr? Ich muß zugeben, daß Sie dabei Talent bewiesen haben. Vielleicht auch nur Dusel. Oder sollte man das Ganze schlicht und einfach als Pech abtun? Denn ich kann es mir nicht erlauben, Sie nach Hause zu schicken, Cotton, das wäre glatter Selbstmord, nicht wahr? Ich will Ihren Informationsdrang ein wenig stillen«, meinte er spöttisch. »Ich bin Rauschgiftaufkäufer. Ich beliefere unter anderem mehrere große Syndikate in den Vereinigten Staaten. In New York ist es zum Beispiel ein gewisser Richy Lait, der meine Ware abnimmt. Tom Blake war der Mann, der bislang die Transporte durchführte — wenn auch gegen seinen Willen.«

»Ich bin Ihnen für diese Auskunft dankbar«, sagte ich. »Sie deckt sich ziemlich genau mit dem, was wir bereits wissen.«

»Sie wissen einen feuchten Schmutz!« knurrte er.

Ich grinste spöttisch. Es fiel mir nicht ganz leicht, unbefangene Überlegenheit zu demonstrieren, aber es gab keinen anderen Weg, Condozzas Mordabsichten zu vereiteln. »Die Tatsache, daß ich mich in Ihrem Hause aufhalte, beweist doch wohl eher das Gegenteil, nicht wahr?«

»Schnüffler versuchen ihr Glück eben überall!« schnaufte er verächtlich.

»Ich erhielt Ihre Adresse von einem Mann, der Sie wiederholt in Tom Blakes Gesellschaft sah.«

»Was beweist das schon?«

»Nicht sehr viel, das ist richtig. Aber ehe ich mich zu Ihnen bemühte, setzte ich mich mit der hiesigen Kriminalpolizei in -Verbindung. Ich führte mit dem Direktor ein kurzes, sehr informatives Gespräch. Ihm ist bekannt, daß ich in Ihrem Hause bin. Ich brauche Ihnen nicht auseinanderzusetzen, was das bedeutet. Wenn mir etwas zustoßen sollte, hat er endlich einen guten Grund, sie hopp zu nehmen!«

»Sie wollen mir nur Angst machen, aber das schaffen Sie nicht!« meinte Condozza.

Langsam und mit geballten Fäusten ging ich auf ihn zu. »Frank Condozza, Rauschgifthändler!« preßte ich durch die Zähne. »Es mag sein, daß Sie hundert Menschenleben auf dem Gewissen haben, mehr oder weniger unschuldige Opfer der von Ihnen geförderten Rauschgiftsucht, vielleicht sogar noch mehr, aber Sie sind nicht der Typ, der den Mut findet, einen Menschen eigenhändig zu töten!« Er wich vor mir zurück. »Sie wollten nur Ihre große Szene haben«, fuhr ich fort. »Sie wollten Joe und sich selbst beweisen, was für ein Kerl Sie sind! Mit der Kanone in der Hand fühlt man sich verdammt stark, nicht wahr? Aber Sie werden nicht abdrücken, Condozza! Das schaffen Sie einfach nicht! Sie haben Joe für diese Dreckarbeit engagiert, nicht wahr? Sie billigen zwar den Mord, wenn er Ihnen aus Sicherheitsgründen notwendig erscheint, aber Sie haben nicht den Mumm, einen solchen Job selbst zu übernehmen!«

Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand. »Stehenbleiben!« keuchte er. Er schoß zweimal hintereinander, um mich zu warnen. Die Kugeln gingen mindestens einen Meter an mir vorbei. »Stehenbleiben, oder ich pumpe Ihnen den Rest der Trommel ins Herz!« drohte er.

In diesem Moment sprang mich Joe von hinten an. Sein Ellenbogen preßte sich hart gegen meine Gurgel. Er versuchte, mich zu Boden zu reißen. Ich keilte nach hinten aus und bekam etwas Luft. Im nächsten Moment gelang es mir, Joes Angriff zu meinem Nutzen zu verwerten. Ich wirbelte ihn herum und schleuderte ihn gegen Condozza.

Der Zusammenprall löste einen Schuß aus.

Joe zuckte zusammen. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, mit weit aufgerissenem Mund und plötzlich starren, töricht dreinblickenden Augen. Ich sah, daß die Kugel seine Schulter getroffen hatte. Er brach zusammen.

Condozza begann am ganzen Körper zu zittern. Er schluckte und wollte etwas sagen, aber es kamen nur einige gestammelte Wortfragmente zustande, die keinen rechten Sinn ergaben.

Ich nahm ihm den Revolver ab, noch ehe er eine Chance hatte, den Schock zu meistern. Condozza ließ es willenlos mit sich geschehen.

Dann ging ich zum Telefon. Hier wurden dringend die Polizei und ein Arzt benötigt. Ich selber brauchte einen Whisky mit Soda, aber damit hatte es Zeit bis später.

»Das sind gute, nein fabelhafte Nachrichten!« sagte der Direktor der Kriminalpolizei, als ich ihn an der Strippe hatte und mit wenigen Sätzen vom Stand der Dinge in Kenntnis setzte. »Glücklicherweise kann ich mich revanchieren. Ich habe zwei Besucher hier, für die Sie gewiß großes Interesse zeigen werden. Es sind Anita Stokley und Tom Blake.«

»Haben Sie Blake verhaftet?«

»Das war nicht erforderlich«, sagte der Direktor. »Blake ist freiwillig zu uns gekommen.«

***

Am nächsten Tag flogen wir zurück nach New York. Anita Stokley, Tom Blake und ich. Es war kein sehr heiterer Flug, aber er war auch nicht sonderlich deprimierend. Tom Blake wußte, daß ihn in Mexiko und New York einige Prozesse erwarteten. Er sah der Entwicklung mit der ruhigen Beherrschtheit eines Mannes entgegen, dem es gelungen ist, seinen inneren Schweinehund zu überwinden.

Anita stärkte ihm das Rückgrat. Ich benutzte den Rückflug, um eine Liste der Namen zu ergänzen, die ich von Condozza und Tom Blake erfahren hatte.

Diese Liste wurde von Richy Lait angeführt, aber sie enthielt auch so prominente Namen wie Ed Craig und Bob Clarke. Dem District Attorney stand eine Menge Arbeit bevor.

Ich hatte meine Rückkehr telegrafisch angemeldet, aber Phil war nicht am Flugplatz. Steve Dillaggio holte uns ab. »Phil konnte nicht kommen«, erklärte er mir. »Er ist mit den Boys der City Police unterwegs, um einen gewissen Miller und einen Mann namens Drake zu verhaften. Bob Clarke hat endlich gesungen!«

»In diesen Gesang werden bald noch eine Reihe anderer Leute einfallen«, versicherte ich grimmig. »Ich wette…« Ich unterbrach mich, als ich sah, daß Hugh Stokley auf uns zukam. Er ging sehr gerade und machte ein arrogantes wütendes Gesicht. Er sah nicht aus wie ein Mann, der verzeiht.

Anita hängte ihren Arm demonstrativ bei Tom Blake ein. Blake hielt sich sehr gerade, aber er sah blaß und überanstrengt aus. Stokley kam vor den beiden zu einem abrupten Halt. »Laß diesen Mann los!« herrschte er Anita an. »Ich liebe ihn, Papa.«

»Verbrecher liebt man nicht!«

»Er ist kein Verbrecher.«

»Du wirst sehr bald hören, was die Zeitungen über ihn zu sagen haben.«

»Die Zeitungen kümmern mich nicht.« Stokley blickte Blake an. »Ich wiederhole, was ich schon einmal erklärte, Blake. Sie haben mich betrogen und hintergangen. Ich will Ihnen trotzdem verzeihen, weil Sie die Kraft gefunden haben, Ihre Verfehlungen zu bekennen, aber ich setzte dabei voraus, daß Sie Anita freigeben!«

Blake antwortete nichts, aber Anita sagte hitzig: »Verzeihen ist an keine Bedingung gebunden!«

»Für mich schon!« schnappte Stokley. »Komm jetzt mit nach Hause!«

»Ich bleibe bei Tom«, erklärte Anita mit fester Stimme.

»Du hast vieles an mir wiedergutzumachen«, sagte Stokley empört. »Du hast mich blamiert! Du hast mir Kummer und Sorgen verursacht! Ich bin auf deinen Trick hereingefallen und glaubte, man hätte dich entführt!«

»Es tut mir leid, daß ich das getan habe«, sagte Anita.

»Es war meine Idee«, warf Blake ein. »Ich bin nicht sehr stolz darauf.«

»Tom Blake ist ein ruinierter Mann!« sagte Stokley wütend. »Hast du überhaupt eine Ahnung von dem, was ihn jetzt erwartet? Er wird sein Pilotenpatent verlieren. Vielleicht wird er einige Monate im Gefängnis zubringen müssen. Wovon wollt ihr denn leben, wenn er wieder herauskommt?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Anita und hob das Kinn. »Ich weiß nur, daß wir zusammengehören und daß ich Tom jetzt nicht mehr allein lassen darf.«

»Warum tust du das alles?« fragte Stokley. »Aus Trotz etwa? Oder aus Mitleid?«

»Aus Liebe«, antwortete Anita.

»Du bist verrückt!« stieß Stokley hervor.

Ich mischte mich ein, um zu vermitteln. »Diese Art von Verrücktheit hält den größeren und besseren Teil der Welt am Ticken, Mr. Stokley«, sagte ich lächelnd. »Ich bin dafür, das zu achten und zu respektieren.«

Stokley starrte mich an. Es hatte den Anschein, als wollte er mich mit ein paar scharfen Worten zurechtweisen, aber dann grinste er plötzlich. »Vermutlich haben Sie recht, Cotton«, meinte er. »Weshalb rege ich mich eigentlich auf? Soll ich mich darüber beschweren, daß Anita offenbar aus dem gleichen Holz geschnitzt ist wie ihr Vater?« Er wandte sich seiner Tochter zu, lächelnd. »Du bist ein schrecklicher Dickkopf, Liebling!«

Ich lachte. »Es war schon immer schwierig, die Grenze zwischen Dickköpfigkeit und Charakterstärke festzulegen. In diesem Falle plädiere ich bei der Beurteilung der Situation eindeutig für Charakterstärke!«

***

»Aber das ist doch absurd!« sagte Ed Craig, als er seinen Haftbefehl in der Hand hielt.

»Ich habe Marvis nicht beauftragt, zu Blake zu gehen, mehr kann ich zu den Vorwürfen nicht sagen!«

»Es sind nicht die einzigen Vorwürfe, mit denen Sie sich auseinandersetzen müssen«, stellte Phil ruhig fest.

Craig grinste. Er hatte ein braunes, ledern wirkendes Gesicht mit schmalen, erstaunlich blauen Augen.

»Geben Sie sich keine Mühe, meine Herren. Ich bin schon ein dutzendmal verhaftet worden. Zum Schluß stellte es sich dann jedesmal heraus, daß Ihre Trümpfe nicht so gut stachen wie die meiner Anwälte.«

»Diesmal wird es anders sein«, sagte Phil. »Vielleicht tröstet es Sie, daß Ihr Konkurrent Lait bereits hinter Schloß und Riegel sitzt.«

»Was werfen Sie mir eigentlich vor, verdammt noch mal?« fragte Craig und wies auf den Haftbefehl. »Das ist doch nur ein alberner Vorwand!«

»Sie haben einen harten, skrupellosen Bandenkrieg geführt, um Ihren Einflußbezirk vergrößern zu können«, sagte Phil. »Lait war Ihr Hauptgegner. Sie versuchten, ihm den Rauschgiftlieferanten auszuspannen. Lait hatte sich nach langem Zögern dazu aufgerafft, Ihnen einen Warnschuß vor den Bug zu setzen. Er ließ Marvis töten. Sie rächten sich an Ihrem Gegner, indem Sie Ihre Killer zu Clarke schickten. Clarke überlebte den Anschlag. Er sang nach anfänglichem Zögern. Miller und Drake wollten sich offenbar nicht lumpen lassen. Sie haben gleichfalls ausgepackt.«

»Das ist eine Lüge!«

»Mit uns brauchen Sie weder zu schreien noch zu argumentieren«, sagte Phil gelassen. »Es genügt, wenn Sie Ihr Pulver für die Gerichtsverhandlung aufsparen.«

Craig zuckte die Schultern. »Sie werden sich schon sehr bald gezwungen sehen, sich bei mir zu entschuldigen«, meinte er und ging zur Tür. »Fahren wir mit Ihrem Wagen?«

Ich nickte. »Er steht unten vor der Tür des Hauses. Bitte, nach Ihnen!«

Craig verließ sein Privatbüro. Wir folgten ihm durch die lange Flucht der Vorzimmer.

Vor dem Lift blieb Craig stehen. »Würden Sie mir bitte erlauben, ein paar Kleinigkeiten mitzunehmen? Zahnbürste, Rasierapparat, was man so braucht. Wie Sie wissen, wohne ich auf dem Dach. Es ist das hübscheste Penthouse weit und breit.«

Wir fuhren mit dem Lift nach oben. Wir gaben Craig keine Chance, sich zu bewaffnen. Er packte einige Toilettensachen ein. Dann blieb er an einem offenen Fenster stehen. Von hier oben hatte man einen weiten Blick über die Dächer der großen Stadt. »Ich habe es versucht«, sagte Craig. »Ich habe versucht, diese Stadt zu erobern. Ich hatte schon immer den Wunsch, ganz oben zu sein.« Er holte tief Luft. »Es wird immer gesagt, daß einem hohen Aufstieg der ebenso tiefe Fall folgt. Nun ja, warum nicht? Naturgesetze haben ihre eigene Dynamik!«

Er schwang sich plötzlich mit unerwarteter Behendigkeit über die Fensterbrüstung. Phil und ich erwischten nur noch einen Zipfel seines Jacketts. Craig riß sich los und stürmte durch den Dachgarten. Wir kletterten aus dem Fenster und jagten ihm hinterher. Craig kletterte auf die Stahlbrüstung, die den Dachabschluß bildete. Er blieb oben sitzen und starrte in die Tiefe. Wenn er sich jetzt abstieß, war alles aus und vorbei.

»Nehmen Sie Vernunft an, Craig!« sagte ich. »Kommen Sie herunter!«

Ich sah, wie er zitterte, und wußte, was in ihm vorging. Er stellte sich den Sturz vor, den rasenden Sturz in die Tiefe und den entsetzlichen, alles auslöschenden Aufprall auf dem Straßenasphalt.

»Ich kann es nicht!« murmelte er. »Ich kann es nicht!« Er schwang sich herum und ließ sich langsam auf das Dach herab. Wir halfen ihm dabei.

Dann gingen wir zum Lift. Plötzlich blieb Phil stehen. »Ihre Toilettensachen!« sagte er. »Wir haben sie liegenlassen.«

Craig verzog die Lippen. »Zum Teufel damit!« sagte er. »Der Henker nimmt mich auch unrasiert!«
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